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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
"uns fein? Welcher and) feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der ba 
geredjt madıt. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der and anferwedt iſt, 
welder ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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Dem Herrn ſei Lob und Ehr'. 


Von J. Sturm 
Und aus den Lüften hör ich's Flingen: 
Und aus den Lftenn bör ichs, Flingen: 
Die Vöglein regen ihre Schwingen 
Im morgengoldnen Wolfenmeer. 
Und ihre Sprade ijt ihr Singen, 
Und aus den Lüften hör’ ich's Klingen: 
Dem Herrn ſei Lob und Ehr'! 


Und bunte Blumen feh’ ich blüben, 
Umtogt von grünem Salmenmeer, 
Und ihre duft’gen Kelche glühben, 
Und ihre Sprade iſt ihr Blühen: 
Dem Herrn fei Lob und Ehr'! 


’Ind taufend goldne Sternlein wandern 
Dei Nacht auf dunflem Wethermeer, 
Und wie fie fommen, wie fie wandern, 
Spricht eines grüßend zu dem andern: 
Dem Herrn Sei Lob und Ehr'! 


Und finden ſich verwandte Seelen 

Auf mwechjelvollem Lebensmeer, 

Die ſich in Lieb’ und Treu’ vermählen, 
Wird auch der fromme Gruß nicht fehlen: 
Dem Herrn Sei Lob und Ehr’! 





In Sturmeszeiten. 


Ein Bild aus dem Leben von L. Himmei 
mann. 


Es iit eine erwiejene Tatſache, daß Stür 
me zur inneren Musreifung des Menjchen 
notwendig find. So befommt jeder jei 
nen Teil Sturmeszeit, ſei es früber oder 
jpäter; wer wüßte nicht davon zu erzäb- 
len, der die Mittagsarenze des menſchli 
den Alters überfchritten hat? Wenn aber 
dein Yeben vielleicht bis dahin lieblich und 
rubig dabingefloffen iſt, ohne tiefgehende 


innere (rjchütterungen, und du mut 
Sturm erleben, beitigen Sturm, Sturm 


wie die Nünger Jeſu auf dem Meere, jo 
dab das Schifflein zu finfen droht und du 
und die mit dir jind, jchier verzagen - 

dann öffne dein Serz dem Evangelium, 
höre auf die Stimme des Geiſtes Gottes, 
das ſich an deinem Herzen bezeugt, und du 
wirſt erleben, was Jeſus einit fagte: „Ich 
bin nicht gefommen, Frieden zu bringen, 
londern das Schwert!" Wohl dir, wenn 
du ſolchen Sturm erlebit! Danadı folgt 
die Sabbathitille, die das Herz im Frie 
den erhält. Es jtehen oft Hunderte unter 
dem Schall des Wortes Gottes, und mur 
wenige davon erleben, diefen Sturm, die 
anderen nicht. Do kann denn ein äußer— 
lich glückliches Heim, dem bisher jeder 
Mißton trüber Lebensumstände fern ge 
blieben, plößlid in eine Stätte der Trä 
nen und des Leids verwandelt werden. Es 
war jo ſchön, jo rubig, jo lieblich, aber 
das Evangelium wirft dies vermeintliche 
Süd in Trümmer und nimmt dem Ser 
zen alles, was es hatte, für die eine köſt— 
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liche Perle — Frieden mit Gott durch 
Chriſtum. Das Alte it vergangen, fiehe, 
es iſt alles neu geworden! Die Erfahrung 


.. bezeugt es taufend- und abertaujendmal, 


daß das Evangelium nicht allein neue 
Menſchen ſchafft, jondern auch neue Le— 
bensanjhauungen. Wie könnte es fonit 
fein, dab ein Menih auf einmal bereit 
wird, es foite, was es wolle, das zu tum, 
was ihn nach der früheren Lebensanſchau— 
ung in feinem Anſehen vor den Menſchen 
beruntergejegt ud veriverflic; gemacht hät- 
te, und das zu offenbaren, was er fonit 
wohl, je nad Umſtänden, in jabrzehnte- 
langer, itummer Qual in jeinem tiefiten 
Innern verborgen hielt? 


Nachitebendes Erlebnis mag dem ge- 
neigten Leſer etwas von der wunderbaren 
Kraft des Evangeliums an den Menichen- 
herzen zeigen. Ein junges Ehepaar, das in 
guten VBermögensverhältnifien lebte und 
im hübſchen, behaglihen Heim fich feines 
jungen Glücks erfreute, beſchloß eines 
Abends eine der Evangelifationsverjamm- 
lungen zu befuchen, die zur Zeit in jener 
Stadt gehalten wurden. Es war mehr 
Neugierde, als inneres Intereſſe an der 
Sache, was fie dahin trieb. Die jungen 
Leutchen hörten aufmerfiam zu, doch wur- 
de auf dem Seimwege fein Wort über die 
Sadje von ihnen gewechſelt. Rubig wie 
immer ging der Gatte noch in fein Fleines 
Privatcontor, während feine Frau In 
Wohnzimmer einen Imbiß auf dem Tijche 
ordnete. Wie jie dann noch ein Weilchen 
gemütlich beieinander ſaßen, ergriff der 
junge Gatte plötzlich die Hände feiner 
Frau und machte ihr, mit eifernem Ent- 
ihluß ſich zur Ruhe zwingend, folgende 
Eröffnung: „Meine liebe Marie, ih muß 
dir etwas befennen, ich fanı das Geheim 
nis nicht länger ertragen, die Laſt drückt 
mich zu Boden! Ich verdanfe den Wohl 
itand, den wir genießen, einer faljchen 
Unterichrift, durch die ich meinen PBrinci 
pal, der mir meitgehendes Vertrauen 
ichenfte, getäuscht und betrogen habe. Die 
Fälſchung blieb verborgen Bis heute und 
es liegt auch feine Gefahr vor, dat dieſel 
be entdedt wird aber mein Ge— 
wiſſen iſt erwacht, ich will und muß befen- 
nen.“ 

Yu Tode erichrocden rief die Frau in der 
eriten - Beitürzgung: „O, vor allem, =\ 
nur meinem Bater nichts davon!” 

„Marie, dies fann nicht dein Ernit 
jein! TDiefer Schritt muß getan werden, 
wenn ich von meinen Gewiſſensqualen frei 
werden und Frieden mit Gott erlangen 
will!“ itberzeugenden Worten des 
jungen Gatten gelang es, an der Sand 
des Wortes Gottes die Frau zu beitim 
men, den ſchweren Schritt zu tun. Das 
Glück des Gatten gina ihr über alles, und 
fein heiliger Ernit und die feſte Entichloj- 
jenheit, unter allen Umſtänden Gottes 
Willen zu tim, jenfte einen tiefen Stachel 
in ihr eigenes Herz. 

Am folgenden Morgen gingen 
jammen 


an 
ven 


fie zu 
zum Vater, im voraus auf jein 
beftiges Zürnen, jerne bitteren Vorwürfe 
gefaßt. Der Sturm mar jtärfer, als fie 
erwartet hatten. 





3. Juni 


Als der Schwiegerfohn jein Bekenntnis 
vorgebracht, brady der alte Herr in wilden 
Zorn aus. Mit Gewalt wollte er ihm 
verbieten, dem Principal ein offenes Ge: 
ſtändnis zu maden, damit nicht jo jchred- 
lihe Schmach über ihn und die ganze Fa- 
milie gebradht werde. Marie wollte jid) 
bejänftigend ins Mittel legen, aber der 
aufs höchſte empörte Vater war im Au- 
genblik für Feine weitere Negung zugäng- 
fih. „Wenn du deinen Mann in jeiner 
Abficht, dem Principal die Schuld zu be- 
fennen, unterjtügeit, fo jind wir gejchiede- 
ne Yeute, ich werde dich nicht mehr als mei 
ne Tochter anerkennen!“ 


Mit diefen harten Worten jchnitt er der 
Tochter jede weitere Einwendung ab und 
verließ das Zimmer. 


Mit jchwerem Herzen, aber getreuer 
Ueberzeugung begaben ſich dic jungen Leu— 
te ungejäumt zum Principal, dem der jun- 
ae Mann dann ohne Umſchweife ein of- 
fenes Gejtändnis ablegte. Derfelbe, ob- 
wohl aufs höchſte überraſcht durch die 
Selbitanflage, ließ feine Milde walten 
und gab den ungetreuen Gejihäftsbeamten 
ungefäumt dem Gericht. Da mildernde 
Umstände in Betradht famen, wurde er 
zu einem Jahr und jehs Monaten Ge- 
füngnis verurteilt. Es war. ein bitteres 
Abichiednehmen für das junge Baar, aber 
das innige Begehren, dem Willen Gottes 
gehorſam zu fein, gab Kraft zum Tragen. 
Es war die Feuerprobe ihres jungen 
Slaubens, und fie gingen mutig bindurd) 
im Aufblick auf Jeſum. Den jchweriten 
Teil der Laſt hatte die Frau zu tragen. 
Tie Stätte ihres früheres Glüds war zum 
Schauplag ihrer Schmad; geworden, und 
jie fand es für beffer, einen anderen Wohn— 
ort zu wählen. Sie lie jich in dem Städt- 
chen nieder, wo der Freund, der dies tra- 
aiiche Erlebnis erzählte, Prediger war. 
Ihre Geſundheit war nie jehr jtarf gewe 
fen, die tiefen Gemütserſchütterungen, viel- 
leiht auch Entbehrungen ımd Arbeit, rie 
ben ihre Kraft auf, und ehe ihr Mann aus 
feiner Saft entlaffen war, jtarb fie. Der 
Vater reiite zu ihrer Beerdigungg'hber. Der 
Prediger befand ſich mit ihm inf derjelben 
Kutſche, die dem Leichenwagen folgte. In 
einem bitteren Schmerz rigj der unglüd- 
lihe Vater immer wieder aufs neue aus: 
„Er bat fie getödtet!” 


Der Prediger fand nicht das Wort zu 
einer Entgegnung vor dem tiefen Schmerz 
des Mannes. 


Als der Sara ins Grab geſenkt var, 
trat einer der Anmwejenden zu dem Vater 
und ſagte: „Wühten Sie doch von dem 
Frieden und der Freude, die Ihre Tod) 
ter auf dem Sterbebette erfüllten! Sie 
war jo glüdlic in dem Bewußtſein, dab 
fie ihrem Gatten beigeitanden hatte, jeine 
Schuld zu befennen und Frieden mit Gott 
und Menſchen zu erlangen. Sie freute 
fich fo Findlich, bald zu ihrem Heiland zu 
fommen.“ 


Diefe Botſchaft machte einen tiefen Ein 
druck auf den Vater und bradte eine aro- 


Fortſetzung auf Seite 20. 
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1914. 


Die Million im Jahre 1913, 


Japan. 


Dat freundlicher Erlaubnis des Verfaſſers, 
des Herrn Sekretär Oldham aus der interna= 
tionalen Mıffionszeitichrift; überjeßt und ge— 
fürzt von H. Pauls, Lemberg. 


Storen, 

Korea, das ja nad dem rujliich-japani 
ſchen Kriege unter Japans Obrigkeit kam 
und dann ganz dem japanischen Neiche ein 
gefiigt wurde, war jeit 1906 Zeuge einer 
großen Erwefung der dortigen Chriſten 
heit. 

In den beiden legten Fahren iſt jedod) 
die weitere Musbreitung dieſer Erweckung 
durch einen Prozeß gegen hervorragende 
drriitliche Führer jeher gehemmt worden 
Segen Ende des Sabres 1911 wurden 
iiber 100 Napaner unter dem Borwand 
verhaftet, dal ſie eine Verſchwörung ge 
gen die leitenden japanischen Beamten ge 
bildet bätten. Unter den Berbafteten wa 
ren über 80 Chriſten, derunter Baron 
Yun, der wohl der bervorragendite Ehriit 
in Korea iſt. Die Berbandlunga jchleppte 
jich fait ein ganzes Jahr und am 28. Sep 
teınber 1912 wurden 105 von den Gefan 
genen zu 5-10 Sabren Yiwangsarbeit ver 
urteilt. Das Urteil wurde auf Grund von 
Ausjagen gefällt, die nach den Behauptun 
gen Wieler unter der Folter gemacht wur 
den; und diefer Vorwurf, die Folter an 
getvandt zu haben, ift nicht überzeugend 
widerlegt worden 

Die höhere Initanz ba! dan" am 20 
März 1913 die meilten der Berurteilten 
freigejprochen, doch ihrer jechs, und unter 
ihnen Baron Yun, nicht; und dieſe Ur— 
teile wurden ſchließlich am 9. Oktober 
1913 vom oberjten Gerichtshofe beitätigt. 
Diejenigen, welche die verurteilten Män 
ner fennen, jind von ihrer Unſchuld über 
zeugt, und es bleibt der Eindrud, dab an 
dere als rechtliche Gründe das Urteil be 
wirft haben. 

Nach dem eriten Urteil im Jahre 1912 
machte ji eine Abnahme in der Zahl der 
Tanfbewerber und in der Beobachtung des 
Ghriitentums geltend. Doc dem folgte 
eine Vertiefung des geiftinen Lebens in 
der Kirche, die noch anhält. Auf Dr. Motts 
Gonferenz im März 1915 in Säul wurde 
berichtet, da während des letzten Jahres 
mehr als 11,000 Taufen ſtattgefunden hät 
ten. 

So hält die Bewegung zum Chriiten- 
tum bin in Korea an und die zu einem 
Miſſionsrat zuſammengeſchloſſenen Miſ 
ſionare der verſchiedenſten Geſellſchaften 
haben ſich dahin geäußert, daß noch 35 
männliche und 33 weibliche Miſſionare in 
Korea nötig ſind. 


China. 

Das Jahr 1912 hat einen neuen Nb- 
Ihnitt in der Geſchichte Chinas eröffnet. 
Am 9. Oftober 1911 begann die chineſiſche 
Nevolntion, welche im Februar 1912 mit 
der Abdanfung des Keiſerhauſes der 
Manſchau endigte und die Errichtung ei 
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ner Republik erwirkte. Wenn die neue 
Regierung auch nod vor vielen Schwie- 
rigfeiten ſteht, jo bezeichnet fie doch den 
endgiltigen Eintritt Chinas in eine neue 
Gntwidlung nad weftlihen Ideen. 

Die ganze Weltgeichichte bietet Fein an- 
deres Beiſpiel einer Umwälzung, die jo 
gründlich und weitreichend® wäre, und ſo— 
viel Millionen Menjchen beeinflußt. 

Welche Stellung die Nepublif zur alten 
Nonfizins-Nelinion einnehmen wird ‚it 
noch nicht aanz Flar. Div Faijerlichen Opfer 
baben aufgehört. Der Himmelsaltar ſoll 
ſamt ſeinenLändereien anderweitig beriven- 
det werden Die amtlicheKonfuzius-Vereh— 
runa iſt abaeichafft und die Schriften des 
Konfuzius ſind aus dem Lehrplan der 
Rolfs- und Mittelſchulen geitrichen, was 
ungebener weitreichende Veränderungen 
bewirfen muß. Mit erichredender Schnel- 
ligkeit breiten ſich nun ober auch Reli— 
gionsloſigkeit und Unglaube in republika 
nischen und revolutionären reifen aus. 
Dies alles, ſowie die Unſicherheit und Un- 
beſtimmtheit der Lage find ein dringender 
Nuf zur Fürbitte fiir China. 

Um Fürbitte bat joaar die Kinefische 
Nenierung jelbit gebeten. Sie hatte ange 
ordnet, dab der 27 Mopril 1913, ein 
Zonntaa, als Webetstag fir die Nation 
nefeiert werde. Die Stadibalter der Bro 
binzen ımd die hoben Beamten Chinas 
waren angewielen, an diefem Tage die 
chriitlichen Gotesdienite zu befuchen; und 
nicht nur in China, fondern auch in Ame 
rifa und in Groß-Pritanien it der 27. 
April 1913 als Gebetstag für" China ge 
feiert worden. Die Negierungsfreije ba 
ben Sich durch diefen Borichlag vielleicht 
das Mohliwollen des chriftlichen Weftens 
jihern wollen. Doch iſt daraus zu erje 
ben, dal das früber als fremde Religion 
jo verachtete Chriſtentum in den höchſten 
Kreiſen die Anerkennung gefunden bat, 
daß es eine der Kräfte iſt, die zur Wohl— 
fahrt des Volkes beitragen. 

In der Bekämpfung des Opiums ſind 
die Behörden auch in den beiden letzten 
Jahren mit aller Strenge und erfolgreich 
vorgegangen. 14 Tage nach dem Gebets 
tag konnte der Unterſtaatsſekretär für In 
dien im britiſchen Abgeordnetenhauſe ver— 
künden, daß die Einfuhr Opiums nach Chi— 
na endgiltig aufgehört hat. Damit iſt eines 
der unglücklichſten und bedauernswerte— 
ſten Kapitel der Weltgeſchichte zu Ende. 

In der erſten Hälfte des Jahres 1913 
ſchien es, daß die Kirche in China vor ei 
ner weit offenen Türe ſtehe. Als ein ſchla 
gender Beweis bierfür wurde es angeje- 
ben, daß in die aeweihten Bezirke des Him- 
melsaltar® während der 10 eriten Tage 
des Januar freier Eintritt geitattet, und 
dab den Kirchen von Peking erlaubt wur— 
de, auf der oberiten Platform dieſes Tem— 
pels chriſtliche Predigten zu veranitalten, 
und fo wurde zum eriten Male der Name 
des Sohnes, der den Vater offenbart bat, 
an der heiligen Stelle verfündet, wo Jahr— 
hundertelang durch den Kaiſer die Anbe- 
tung des Volkes dem oberiten Herrn des 
Stmmels dargebracht worden ift, 


Bon vielen Teilen des Landes wurde 
berichtet, dab man in fteigendem Maße 
das Chriſtentum kennen lernen wollte. 
Die Verbreitung der heiligen Schrift über- 
traf jhon im Sabre 1912 alle früheren 
Sabre und überitieg an Bibeln, neuen Te- 
ſtamenten und Bibel-Teilenr die Zahl von 
4% Millionen; und während der eriten 
9 Monate von 1913 wurden vom Bibel- 
haus in Schanghai 314,000 Bände mehr 
verbreitet, als in 5 Perioden des Jahres 
1912. Beſoders merfte man die Bereit- 
ichaft zu lernen den gebildeten Klaſſen an. 
Auf den evangeliftiidien Verſammlungen 
die Dr. Mott und Herr Eddy in den er: 
ten Monaten des Jahres ?913 in 14 der 
wichtiaften Städte hielten, find wohl 35,- 
000 verjchiedene Perfonen gewejen. Bon 
diefen haben 7000 das Verſprechen unter- 
zeichnet, die Evangelien zu Studieren, täg- 
lid) um Erfenntnis zu beten, und fobald 
als Verſtand und Gewiſſen es erlauben, 
Ehriftum als perfönlihen Seren und Hei— 
land anzunehmen. Der drijtliche Verein 
junger Männer bat dann an jehr vielen 
Regierugsichulen Borlefurgen für Beam- 
te und Studenten veranjtaltet, und bat 
damit rechten Erfolg gehabt. Indeſſen be- 
ziehen ſich diefe Tatſachen meift auf don 
eriten Teil des Jahres 1913. Die poli- 
tiffche Verwirrung der letiten Monate mit 
den Folgen der Gegenrevolution und der 
Auflöfung des Parlaments haben den 
Ausbli wieder verfinitert und getrübt. 

Dr. Motts Gonferenzer im Februar 
und März haben weitgehenden Einfluß in 
zwei Richtungen ausgeübt. Erjten3 wur 
de ein grober Fortichritt zur Einigkeit und 
zu gemeinjamen Arbeiten erzielt; denn es 
wurde ein Fortſetzungskommitee für Chi 
na aus einflußreichen Miflionaren und chi— 
nejiihen Ehriiten gebildet. Zwei Sefre- 
täre, nämlich ein Miflionar und ein di 
nejifcher Paſtor, haben ſich ganz in den 
Dienst diefes Kommitees geftellt; auch 
wurde empfohlen, die Namen der verſchie 
denen chriſtlichen Confeſſionen in Ehina 
abzuſchaffen und den gemeinſamen Namen 
„riftliche Kirche in China“ anzunehmen. 

Zweitens haben die Konferenzen wieder 
beſſere Beziehungen zwiſchen der Million 


und der aufitrebenden chineſiſchen Kirche, 


bergeitellt. Sie fanden zu einer Zeit jtatt, 
da ſich in der dinefischen Kirche das Be- 
itreben regte, fi) von der Aufficht der Aus— 
länder frei zu machen. Dr. Motts Konfe- 
renzen haben zunädi der Miffionaren 
gezeigt, wie tüchtig die chineſiſchen Ehri- 
iten jchon mitarbeiten; auch wurde 
eindrüdlich, dab die Entwicelung der dhi- 
nefiihen Kirche doch von der größten Wich— 
tigfeit it, und dab die aanze Arbeit ja 
ichliehlih von der Miſſion auf die Kirche 
übergehen muß. 


Was das Schulweſen anbetrifit, jo it 
die Entwidelung der jtaatlihen Schulen 
durch all die politifchen und finanziellen 
Schwierigkeiten fehr gehindert worden. 
Nicht einmal die erite riefige Aufgabe, 
Lehrer für die neuen Schulen mit den mo- 
dernen Zehrplänen auszubilden, hat ernit- 
li in die Sand genemmen werden kön— 
nen. Da bat die Kriftlihe Million rich— 








tig Gelegenheit, dem 
willfommene Hilfe zu bringen und ihr 
Schulwefen vom Kindergarten und von 
der Volksſchule an bis hinauf zur Univer- 
jität jchnell auszubauen. 

Eine Zahl anderer Ergebniſſe des Mii- 
jionslebens Chinas, welche zu beichreiben 
bier nicht Pla it. jollen nur fur; erwähnt 
oder in diefer Meberjegung ganz ausgelaj- 
fen werden. Die ärztlide Miſſion fann be- 
richten, dab es jekt 500 Miffionsärzte in 
China gibt, und es ilt ein Plan für die 
einbeitlihe Entwidelung urbStärfung die- 
jes Zweiges im ganzen Neiche aufgeitellt 
worden. Die wmiſch-katoliſche Kirche 
zählt in China ſchon fait 1% Millionen 
Setaufte, wozu nod fait Y% Million Tauf- 
bewerber fommen. Die Zahl der Prieſter 
wird mit 2224 angegeber. Auch die fa 
tholiſche Kirche iſt eifrig bemüht, ihr 
Schulweſen und bejonder® die höhern 
Schulen weiter zu entwideln. 

So iteht die chriſtliche Kirche in Chi— 
na vor einer offenen QTür und vor vielen 


chineſiſchen Wolfe 


Schwierigfeiten- Das ermuntert und 
treibt zu fleißiger Arbeit und zu treuer 


Fürbitte. 

Niederländiſch- nnd Hinter Indien. 

Die Maflenbeweaung zum Chriitentum 
unter den 5 bis 10 Millionen Animijten 
in Niederländiich-Indien breitet jich jchnell 
aus, und die Miflionare schen jich Gele 
genbeiten gegenübergeiiellt, für welche die 
vorhandenen Nrbeiter und Mittel nicht 
ausreichen. 

Die rheiniſche Miſſion berichtet für das 
letzte Nahr von mehr al@ 14,000 Taufen 
bei den Bataks auf Sumatra, ſodaß die 
chriſtliche Gemeinde jegt in diefem Volke 
mehr als 130,000 Perſonen umfaßt, von 
denen 7000 früber Mobammedaner wa- 
ren. 

Auf Javı zeigt ſich unter den 30 Milli 
onen Moharımedandern eıne bemerfens 
werte Bewegung, die wirtichaftlide Lage 
des Volkes zu heben. Dadurch find gün 
tige Gelegenheiten für Schularbeit und 
fir ärztlihe Miſſion vorhanden. Doc, ift 
es möglich, da die Million in eine ſchwie— 
rige Zage kommt, weil in Holland die fo 
genannten chriitliden Parteien, Broteitan 
ten und Katholiken bei den legten Wahlen 
in der Minderheit geweſen find. Much 
droht die Gefahr, dab fich die oberen Klafſ 
fen der javanisichen Gejellichaft den Mate- 
rialismus der weitlichen Pivilifation an 
eignen, ohne etwas von deren aeiltlichen 
im Chriſtentum liegenden Wurzeln zu ver 
iteben oder anzunehmen. 

In Siam hat die Mifinon der Presby 
terianer (Reformierten) von Amerifa vie 
le Ermutiqungen erfahren. 600 und 1000 
Perſonen find in den beider. leßten Jahren 
der chriſtlichen Kirche hinzugefügt worden; 
und die Vereitwilligfeit. auf da< Evange 
lium zu hören, joll größer fein, als je. 

Die Conferenz, welche Dr. Mott in Sin 
gapore abhielt. hat mit Nachdruck geltend 
gemadt, dab von der gegenwärtigen Mii 
lionsarbeit weite Gebiete in Niederlän 
diſch- und Sinterindien nedı gar nicht er- 
reicht werden, und dab Das Werk ſowohl 
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unter den Mohammedanern wie unter den 
Heiden noch viel eifriger aufgenommen 
werden jollte. . 


Indien. 


Die wichtigite Tatſache fiir die Million 
in Indien iſt gegenwärtig die weit verbrei- 
tete Maflenbewegung der vom Hinduis- 
mus unterdrüdten Klaſſen zum Chriſten— 
tum. In vielen Teilen des Landes find 
die Kräfte der Miſſion völlig unzureichend 
für die vielen, welche in dic chriſtliche Kir— 
che aufgenommen werden wollen. So it 
im Bandid;ab die Zahl der Chriſten im 
legten Nabrzehnt von 37,000 auf 163,000 
gewachſen. So berichtet Me Schleswig: 
Holiteiniiche Million aus einem Bezirk der 
Madras-Präfidentihaft von 800 Heiden- 
taufen und fait 8000 Taubewerbern, und 
jo geht die Maſſenbewegung durd das 
ganze Land. 

Unter den aus diejen unterdrüdten Klaſ— 
jen Gewonnenen bat fich die fittliche und 
neiltige Lage weſentlich geiellert; und es 
it eine bemerfenswerte Tatjache, daß da 
wo das Werf an den unterdrüdten Klaſ— 
ien am erfolgreichiten geweſen iſt auch die 
zu einer Saite gehörenden Sindus am mei- 
iten bereit iind, die Botſchaft des Evang: 
liums zu hören und anzunehmen. 

So iſt auch, während jih die Klaſſen, 
die außerhalb des Hinduismus ſtehen, nad) 
dem volleren und freieren Leben ausitref- 
fen, das das Chriſtentum hnen eröffnet, 
auch die hinduiſtiſche Geſellſchaft ſelbſt in 
Bewegung gekommen. Dos zeigt ſich nicht 
nur in den politiſchen Unruhen, ſondern 
auch in dem Entſtehen einer ausgeſprochen 
indiſchen Literatur und Ziviliſation. Die— 
ſer Geiſt der Bewegung, iſt eine günſtige 
Gelegenheit, die kaum weniger wichtig iſt, 
als die Maſſenbewgung 

Bei ſolch günſtigen Gelegenheiten iſt die 
miſſionariſche Beſetzung des Landes noch 
lange nicht vollſtändig genug. Durch die 
7 bedeutenden Conferenzen, die Dr. Mott 
Ende 1912 in den Hauptſtädten Indiens 
abbielt, wurde zudem Folgendes feitge- 
itellt: Im ganzen Yande aibt es noch 159 
Bolizeibezirfe, in denen fein einziger 
Chriſt wohnt, und die zufemmen 19 Mil- 
lionen Einwohner haben. Ziele der Einge- 
borenen Staaten find noch shne einen ein 
jigen Neichsgottesarbeiter In mandenDi- 
itriften it nur ein Miffiorar für eine Be— 
völferung von 1 bis 2 Milltonen vorban- 
den. Allein in der Bombay-PBräfident- 
jhaft wohnen von den 25 Millionen Ein- 
wohnern 10 Millionen in ſolchen Gebie— 
ten, die von der Million noch kaum be- 
rührt find. Much die 60 Millionen Mo- 
bammedaner Indiens find noch nicht wirf- 
lich erreicht. 

Von Erfolgen der letten Zeit jollen bier 
nur einige aufgeführt werden. Die Con- 
ferenzen, welde Dr. Mott Ende 1912 in 
Indien veronitaltete, haben zu neuem Zu- 
ſammenſchluß der miſſionariſchen Aräfte 
geführt. Bon den verjchiedenen Gejell- 
ichaften jelbit find gemeinfame Miffions- 
räte für die einzelnen Provinzen ernannt 
worden; md Vertreter diefer Miflions- 
räte bilden wiederum einen Nationalrat 
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für ganz Indien. Es iſt zu erwarten, daß 
diefer Zufammenichluß die Stoßkraft der 
Million verdoppeln wird. Die chriſtliche 
Studentenbewequng bat ſich im Januar 
eine neue Berfaflung in der Abficht gege- 
ben, den Indern jelbit mehr Anteil an der 
Zeitung zu übertragen. Die rein-indijche 
„Rational-Miflions-Geiellichaft“ hat ei- 
nen Bericht über ihr jechsiähriges Beite- 
ben veröffentlih‘ ſie unterhält jetzt auf 
5 Arbeitsfeldern 24 Miflionare, von de- 
nen 13 Akademiker jind. Die anglifani- 
ſche Kirche hat vor einem Jahre den er— 
ten Inder zum Biſchof werben laſſen und 
derjelbe iit in Tinnevelly mit Begeiiterung 
begrüßt worden. 

Was das Schulwejen anbetrifft, jo tut 
die engliiche Regierung alles, was fie fann. 
um dasfelbe zu Fördern Ihre eigenen 
Schulen find leider religienslos und wer- 
den e8 auch wohl bleiben; doch unterjtügt 
fie auch das Miſſionsſchulweſen, erklärt, 
„daß die Megierung in Indien in eriter 
Linie die Abjicht habe, der. Charakter von 
Lehrern und Schülern zu bilden“ und be- 
zeichnet die Religion und moralifche Un— 
terweifung als das „ohne Frage wichtigite 
Erziehungsproblem der Zeit.“ Die Zahl 
der Mädchen, welche Ilnterriht empfan- 
gen, iſt im letzten Jahrzehnt von 2.5 auf 
5% aller im Schulalter beiindlichen Mäd— 
chen geitiegen. 

Die chriſtliche Erziehung ganz Indiens 
wird jetzt in der Hauptſache durch die fol 
genden 3 Strömnngen beeinflußt: 

1. dur das Sineinitrömen der Maffen in 
die chriitliche Kirche, was ein Niedri- 
gerwerden des durchichnittlichen Bil 
dungsitandes zur Folge bat; 

2. durch die drängenden erniien Anforde- 
rungen, weldhe an die Erziehungsan- 
italten und Inſtitute der Million ge- 
jtellt werden, und 

3. durch das in ganz Indien weit verbrei 
tete Streben nah Schulen. 

Da muß die Kirche vor allem fo jchnell wie 

möglid für eine jtarfe Vermehrung der 

geeigneten Lehrkräfte jorgen. 





Wer darf im chriſtlichen Sängerchor fingen? 


Weil dieje Frage ſchon ſo oft aufgewor- 
fen worden ilt und, trotzdem fie vericie- 
dererjeits beantwortet wurde, doch immer 
wieder auftaucht, jo wollen wir diefelbe mit 
des Herrn Hilfe noch einmal in Betracht 
ziehen. Im Lichte des adttlid;en Worts 
bat ſich ja ſchon manches oufgehellt, was 
zuvor dunfel und verworren jchien, und To 
wird es uns ohne Zweifel auch mit diefer 
Frage gehen; das Wort Gottes bringt 
ie zur Ruhe. Sobald wir das: „Eo 
fpricht der Herr“, vernehmen, find die bie- 
len, verfchiedenen und oft io verderblichen 
Menjchenmeinungen außer Kurs geſetzt. 
„Wenn dein Wort offenbar wird, jo er- 
freuet e8 uns und madt Flug die Einfäl- 
tigen“, Bil. 119, 130. Sein Wort madıt 
froh und weile, es bereitet freude und gibt 
Weisheit, — zwei höchſt begehrenswerte 


Schäße für jedes Herz und für jeden Geilt. 
Wer möchte diefe Schäte nicht haben? Wo 
iſt ein menſchliches Weien, das nicht von 
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Herzen frob und Flug fein möchte ? Nun 
dann muß die Quelle derFreude undWeis— 
heit aufgeiucht werden; das teure Wort 
muß offenbar werden. 

So muß auch die Geſangesſache mit ih- 
ren Problemen (zu löjenden Aufgaben) 
in das volle Licht des göttlichen Wortes 
geitellt werden, ehe diejelbe mit freudiger 
Gewißheit des göttlihden Wohlgefallens 
aedeiben kaun. Wie fleine Kinder am lieb» 
ten im bellen Sonnenſchein ipielen und 
fait traurig werden, wenn die Sonne jinft 
und die hereinbrechende Dunkelheit ihren 
findlihden Spielen ein Ende bereitet, jo 
gebt es auch den Kindern des Lichts. Ihre 
größte Freude iſt es, im vollen Licht des 
geoffenbarten Wortes ihres himmlischen 
Vaters zu leben. Ob sie arbeiten oder 
ruben, fingen oder ſchweigen, lehren oder 
lernen, alles wollen fie am liebiten im vol- 
len Sonnenschein der heiligen Schrift tun. 

Auf das Wort Gottes if. ja auch ſchon 
teilweife bingewwiefen worden, 3. B. im 
Sängerbote”, und das iſt reht. Wer auf 
die Sonne ‚zeigt, it ein Kind des Lichts, 
nur ſchien es nicht genügend oder ausrei- 
chend getan worden zu jein. „Mehr Licht, 
mehr Licht!“ rief ein Iterbender Dichter 
und dasielbe Bedürfnis auch beziiglich der 
„uberfchriftlichen”“ Frage machte ſich weiter 
geltend. 

Andrerjeits fand jeiner Zeit auch ein 
längerer Artifel aus Deutſchland im Sän- 
eerbote Aufnahme, welder das Thema 
„Müßen alle Mitglieder unſers Bereins 
(daS heißt Gefangvereins) Gläubige 
ſein?“ behandelt, und dasſelbe wird ohne 
jede Heranziehung der heiligen Schrift in 
verneinendem Sinne beantwortet. In der 
ganzen Behandlung iſt aud; nicht eine ein- 
zige direft auf Geſang besugnehmende Bi- 
belitelle zur Begründung herangezogen 
worden. Der Schreiber hat das wahridein- 
id nicht für nötig gefunden. Sollte uns 
ſolch ein jchriftarmes, ja, wie wir fpäter 
jehen werden, jchriftwidriges Menſchen 
zeugnis nicht nachdenflich machen und be- 
nurubigen? Sollte das recht fein, die Ge— 
ſangesſache, welche doch Fol weiten Naum 
im chriſtlichen Gottesdienst einnimmt, nad 
eigenem Gutdünken und dazu mit folcher 
Entſchiedenheit abzufertigen, da doch unfer 
Herr und Meilter immer wieder bei gege- 
bener Gelegenheit auf die Schrift hinwies 
und jo oft wiederholte: „Habt ihr nicht ge— 
leſen?“ — „Wie lieſeſt du?“ u. ſ. w. 

Sit es, nebenbei bemerft, nicht auffal 
lend und charakteriſtiſch fiir unfere Zeit, 
daß eine Frage, wie jie „überfchriftlich“ 
angedeutet ijt, iiberhaupt ernitlih, d. h 
als eine Frage, die noch erit entichieden 
werden müſſe, aufgewor er wird? Wır 
geht das zu, da doch fait in jedem Haufe 
eine Bibel iſt? Für Kinder Gottes, die 
ihre Bibel fleißig leſen und diefelbe mit 
ungeteiltem Serzen glauben, gibt es ſolche 
Stage gar nicht; fie werten joldhe Fragen 
nidt im Zweifel auf. Sie willen ihres 
Vaters Willen aus der Schrift. Aufge 


worfen wird die Frage von foldyen, welche 
das Wort Gottes vernachläſſiget haben und 
dadurd in Dunkel undgweiiel darüber ge- 
raten find. (Nicht umſonſt ift uns gejagt, 
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dab wir nicht richten follen. Ed.) Völlig 
unbeadhtet bleibt dieſe Frage von denjeni- 
gen, welche das Wort Gottes geringichäz- 
zend beifeite jchieben und felbitgewählten 
Sternen folgen. Dieſe fragen nicht lange. 
ob es auch recht jei, wenn Gläubige mit 
Ungläubigen, Rinder Gottes mit Rindern 
der Welt zufammen im Chriſtlichen Chor 
fingen, und ob Gott, der Herr, jeine Se- 
gensfülle zurüchält oder richt zurücdhält. 
Es wird mehr die techniſche Seite, d. h. die 
Stimmfäbigfeit, äußere Stimmiertigfeit 
uſw., des Sängers in®Betrocht gezogen, als 
die geiftliche Seite, d. h. ob der betreffende 
Sänger oder die Sängerin wirklich wie— 
dergeboren ilt oder nit. Es wird mehr 
auf den geſangestüchtigen Mund, als auf 
ein gejangberehtigtes und geilterfülltes 
neues Herz geichaut. 

Soviel ſteht jedoch bei allen Kindern 
Gottes und auf jeden Fall feit, daß wenn 
dieje Frage überhaupt Flar, gründlid und 
endgiltig zu beantworten it, diefes nur 
dur den Mund des Herzens geichehen 
fann. Alle Fragen von nottesdienitlicher 
Bedeutung finden im göttlihen Worte ihre 
richtige, geiunde und geſundmachende Lö— 
jung. Könnten nur alle diejenigen, die 
ih zum Wolfe Gottes zählen, diejes feit- 
halten und das bischen Menfchenveritand 
das uns nad) dem Siündenfall noch geblie- 
ben iit, demutsvoll und ehrfurdtsvoll un- 
ter den erhabenen und unfehlbaren, Ticht- 
hellen und erleuchtenden Gottesmwillen beu- 
gen. Wie rafch würden dann alle Zwei— 
fel und alle Streitigfeiten jchwinden! Wie 
ichnell würde die Beſſerung wachſen! Wie 
bald würde der Kampf beendet und der 
Sieg des Kreuzes und der Auferitehung 
errungen fein! Zu diefem Siege verhelie 
der Herr fein Wort auch durch die nadhfol- 
genden ſchwachen Zeilen. 


In der Beantwortung der oben geftell- 
ten Frage wollen wir beide Teitamente re- 
den laflen, ſowohl das Alte, als auch) das 
Neue, und zwar das Alte auf Grund fol- 
gender neuteſtamentlicher Aufforderun- 
gen: 1. Kor. 10, 6. 11; Röm. 15, 4; 
2. Tim. 3, 15—17; 2. Pet. 1, 19. In 
all diejfen und mehreren ondern Schrift: 
itellen werden neuteitamentlihe Gläubige 
auf die Beobaditung altteitamentlicher 
Schriftwahrbeiten hingewieſen. Wie .weit 
nun das Alte Teitament ins Neue und das 
Neue Teſtament ins Alte Gineinreicht, da- 
rauf fönnen wir bei dieier Gelegenheit 
nicht näher eingehen. Es acnügt uns bier 
Taut angeführter Schriftitellen zu willen. 
dab wir ohne das Alte Tefiament nicht fer- 
tig werden. Der Wille Gottes zu unſerer 
perjönliden Seligfeit, zur NMusbreitung 
jeines Reiches durch innere und Außere 
Million, durch Predigt, Gejang, u. f. w. 
fommt in beiden Teitamenten zum Aus— 
drud, 

PRezüglicd; der Auslegung des Wortes 
tun wir wohl, nat dem Borgang des 
Herrn und feiner Apoſtel, das Alte Teita- 
ment zur Bekräftigung und nicht zur Ent- 
fräftung des Neuen heranzuziehen; das 
Alte ergänzt und beitätiat das Neue in je 
der wichtigen Lebensfrage (nicht umge— 
fehrt? Ed.). Wo und in weldien Punk— 
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ten das Neue Teſtament über das Alte hin— 
ausweiſt, iſt uns in ausdrücklichen Reden 
Jeſu und in den Lehrbriefen der Apoſtel 
nahe gebracht worden. So iſt z. B. der 
altteſtamentliche Opferdienſt, Waſchung. 
zeremonielle Prieſtereinweihungen, und 
manches andere, das in dem Opferleben 
und in dem Opfertode Chriſti ſeine Erfül— 
lung fand, abgetan; nicht ſo hingegen 
geiſtliche Hebungen: Gebet, Geſang, Pre— 
digt und vieles andere. Das kommt noch 
fort und fort in dem Opferleben der Glie— 
der Chriſti zu Erfüllung. Und wie das 
neuteſtamentliche Gebet nicht unter den alt— 
teſtamentlichen Standpunkt geſunken iſt 
ſondern durch Chriſtum höhere Bedeutung 
und Kraft gewonnen hat, ſo iſt es auch mit 
der Predigt und dem Geſange; alles er— 
hält neue Weihe, Lebenskraft und Läute— 
rung durd den Heiligen Geist. Weiter fön- 
nen wir diesmal auch bei dieſem jo wid)- 
tigen Gegenitand der Auslegung des Wor- 
tes nicht verweilen; um mehr Raum für 
den eigentlihen Zweck dieier Zeilen zu ge- 
winnen. 

Um nun die Frage eingehend zu betrach— 
ten, wollen wir zuerjt und zwar „reichlich“ 
das Wort Gottes darüber reden laſſen 
(Kol. 3, 16.) Der werte Leſer Zions ift 
berzlich gebeten, alle Schriftitellen, die et- 
wa nicht voll wiedergegeben, fondern nur 
angedeutet jind, ſelber nadjzulefen. Spä- 
ter fommen wir dann nod dazu, einige 
Einwände anzuhören und als Auswüchſe 
der Schriftvernadläffigung abzumeifen. 

1. 

1. Im Lichte der hier folgendenBibelitel- 
fen wollen wir bejonder@ drei SHauptge- 
danfen bezüglich des Gefanges erwägen 
und die Schriftitellen der größern Klarheit 
und Weberfichtlichfeit wegen je um einen 
der drei Grundgedanfen gruppieren.) Ein 
fortlaufendes Nachleſen der betreffenden 
Schriftworte von Moſe bis Dfienbarumg 
Sobannes, ohne irgendwelche Kinteilung 
führt übrigens zu demielben Ergebnis. In 
beiden Fällen jtellt die heilige Schrift die- 
jelbe Wahrheit heraus. 

Achten wir 1 auf die Pedeutung des 
Geſanges. Der geiltliche, oder wie wir es 
neutejtamentlih ausdrüden Dürfen, der 
chriſtliche Gefang iſt zunöchſt ein Ausfluß 
der Dankbarkeit für erfahrene Hilfe. 2 
Mof. 15, 21: Da jang Moje und dieflinder 
Israel dies Lied dem Herrn und ſpra— 
hen: Ich will dem SHerru fingen, denn 
er bat eine herrliche Tat getan, Roß und 
Mann bat er in’3 Meer geſtürzt. Der 
Serr ift meine Stärfe und mein Lobgeſang 
und ift mein Heil. Das ijt mein Gott, id) 
will ihn preilen; er iit meines Vaters 
Gott, ich will ihn erheben“ u. ſ. w. Richt. 
5,1.2: „Da fang Debora und Baraf, der 
Sohn Abinoams zu der Zeit, und jpraden, 
Vers 2: Lobet den Herrn, dab Iſrael wie- 
der frei ift geworden u. das Volk willig da- 
zu geiveien it.“ u f. w. 2. Sam. 22, 1 und 
49. 50: „Er hilft mir aus von meinen 
Feinden. Du erböreit mid, aus denen, die 
fi) wider mich ſetzen; du bilfit mir von 
den Frevlern. Darum will id dir dan- 
fen, Serr unter den Heiden und deinem 
Namen lobfingen,“ u. |. w. ®il. 28, 6. 7: 





„Gelobet ſei der Herr; denn er bat erhö— 
ret die Stimme meines lebens . . . mein 
Herz iſt fröhlich und ich will ihm danken 
mit meinem Liede“ af. 5, 13; Offb. 
5, 8-10. 

Soldye Stellen der Shrift, deren es vie— 
le gibt, jagen uns. dab der geiftliche Ge— 
fang ein Lobpreis Gottes für erfahrene 
Hilfe iſt. Wir werden fpäter noch auf ei- 
nige diefer Schriftworte zurüd kommen. 
Neben den Danfliedern aah es freilich aud) 
Pittgefänge, wie verfchiedene Pialmen zei- 
gen: dieſe oben waren aber ebenſowohl 
wie die Dankflieder ousſchließlich Eigen: 
tum, Ausfluß und Vortrag des Volkes Is— 
raels, des altteitamentlihen Gottesvolfes. 

Ferner iſt chriſtlicher Geſang ein Trieb 
des Heiligen Geiltes. Neben andern wei- 
fen folgende Schriftworte darauf bin: 1. 
Chron 25, 1—7 (nad) der Elberfelder Ue— 
berjegung, ®. 1): „Und David und die 
Oberiten des Heeres fonderten von den 
Söhnen Aſaphs und Hemons und Jedu— 
tuns ſolche zum Dienjt ab, welche weisjag- 
ten (. h. fangen, getrieben durch den 
Geiſt Gottes) mit Lauten und Harfen und 
Cymbeln“ u. ſ. w. 1 Kor. 14, 15... 
„Ich will Pſalmen ſingen im Geiſt und 
will auch Pſalmen ſingen mit dem Sinn.“ 
Eph. 5, 18. 19: „-. . werdet voll Geiſtes 
und redet unter einander in Pjalmen ur) 
Lobgeſängen und geiftlichen Liedern, jingt 
und fpielt dem Herrn in euren Herzen.“ 

Dann läht uns die Schrift auch erfen- 
nen, dab das geiltliche Lied eine®nadenga 
be Gottes iſt. Geſangesgabe der Stimm 
organe mag ein Wiegengeid;enf des Schöp- 
fers fein; aber das geiltlihe Lied iſt ein 
Snadengeichen? des Erlöjers, 3. B. Bil. 
30, 12. 13: „Du halt mir meinefllage ver- 
wandelt in einen Reigen; du haft meinen 
Sad ausgezogen und mid, mit Freude ge 
gürtet, auf dab dir loblinge meine Ehre, 
und nicht jtille werde.“ Bil. 40, 4: „Und 
bat mir ein neues Lied in meinen Mund 
gegeben, zu loben unjern Gott“ u. ſ. w 
Bil. 51, 17: „Serr, tue meine Lippen auf 
dab mein Mund deinen Ruhm verfündi 
ge” el. 43, 21: „Dies Volk habe ic) 
mir zugerichtet, es foll meinen Ruhm er- 
zählen.” 

Aus den bis jegt angeführten Stellen 
erſehen wir die Wichtigkeit des geiltlichen 
Liedes als einen Ausflug der Dankbarkeit 
des Bolfes Gottes für perfönliche erfahre- 
ne Errettung, als eine Frucht der treiben: 
den Kraft des Heiligen Geiſtes und als 
eine Gnadengabe Gottes an die durch ihn 
befreiten Seelen. Wenn wir die Beden- 
tung des geiltlichen Liedes imLichte folcher 
Bibeljtellen jehen, müſſen wir doch fragen: 
Iſt e8 möglich, daß ein ungeretteter Menſch 
dasjelbe von Grund feiner Seele mitjingen 
fann? Hat er den Auszug aus dem Sfla- 
vendienithaus Egyptens erlebt? Sat er die 
neuschaffende Kraft Gottes an feinem Her— 
zen erfahren, jo daß fein Mund in beili- 
gen Zobgefängen überjtrömend geworden ? 
Hat der Geiſt Gottes von feiner ungewa— 
ihenen Seele Bejit erariffen und fie zu 
lieblichen, „geiftlichen Liedern“ geitimmt? 
Hat der Herr ihm wirklich“ ein neues Lied 
in feinen (vielleicht noch Jaiterfröhnenden) 
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Mund gegeben?“ Muß er nicht bei den 
meilten chriftlichen Liedern, weldye er vor- 
trägt, lügen, gleichviel, ob er mit jeinen 
Sedanfen dabei iſt oder nicht? Denker 
wir 3. B. an Lieder wie: „Sch bin dein, o 
Herr,“ — Mein Ieju, lieber Hab’ ich dich,“ 
— „Seele, auf, ih will’s verfünden,“ — 
„sch habe nun den Grund gefunden“ 
oder: „Einſt war ich ganz in Sünden 
tot,“ „Bier iſt nicht mein Vaterland,“ 
„sch Ting’ ein frohes Nubellied, ich 
bin von Sind’ erlöjt,“ u. j. w. — Wenn 
joldye Lieder von univiedergebornen See- 
len in chriftlichen Chören vorgetragen wer— 
den, von Seelen, die unter dem Drud von 
unvergebener Sündenſchuld einhergehen. 
die noch nicht des Herren Gigentum gewor 
den, die noch nicht „den Grumd gefunden” 
und fein „frohes Jubellied“ von der Er- 
löfung von Sünden erbalten haben! 
Laßt uns nicht jo irren, ſondern bei der 
Schrift bleiben, oder zu derfelben zuriüd 
fehren. Ehe 3. B. David Bil. 51, 17 jei 
nen Mund zu Lobgeſängen öffnen fonnte, 
mußte Gott ihm demjelben erit zu Bußge 
beten öffnen und als das aejchehen war, 
mußte er warten, bis Gott ihm feine Lip- 
pen (B. 17) zum Zospreis öffne. Wenn 
Sott den Mund des Menschen nicht öffnet, 
wenn niedrige Beweggründe oder nur Mit 
menschen ibm denjelben öffnen, dann macht 
er feinen Mund umjonit auf, dann gehts 
denfelben Weg rückwärts, irgendiveldhe 


Dinge oder Mitmenjchen werden ihm den-. 


jelben auch wieder jchließen. Das „neue 
Lied“ (Bil. 149. 1; 40, 4) fängt erit beim 
neuen Veben an. 


Diefes fiihrt uns zu dem nächiten Haupt 
aedanfen, wie weiter oben angedeutet. Wir 
betrachten 2. Die Sänger des geiſtlichen 
Liedes. Hier fommen wir nun auf einige 
eingangs eingeführte Bibelſtellen zurück. 
Bereits in 2. Mof 15, 1, wo zum eriten- 
mal in auffallend deutlicher Weiſe von 
geiftlihem Geſang die Nede ilt, finden wir 
die Sänger des Herrn als ein nerettetes 
Volk vor. Zwiſchen dem fingenden Israel 
und den gottfremden Egyptern lag nicht 
nur das Note Meer, welches Israels Ver 
folger verſchlungen hatte, iondern auch «i 
ne Seilserfahrung, die den Bewohnern des 
Nillandes ganz abging. Aus diefer Heils- 
erfahrung wurde das wohlbefannteLied ar 
boren. Sein Egypter jenfeit3 des Noten 
Meeres, fein Heltbevohne: der Wüſten 
Sinais, darch welche Seracl 309, und auch 


fein Ranaaniter, deren Lande Gottes Volk, 


einnahm, fonnte diejes Lied Moſis fingen. 
Dasjelbe iſt mit Bezua auf Nicht. 5, 1: 
2. Sam. 22, 49 zu fagen. Solder Stel 
len, welche in beionderer Weiſe den geret- 
ten, von der Welt verjchiedenen und Flar 
unterfhiedenen Stand der Sänger des 
geiltlihen Liedes beleuchten, aibt es viele. 
Folgende Angaben find fernere Zeugniſſe 


für den Stand der Bundesfänger: Bil. 
13, 6: „Ich hoffe aber darauf, daß du fo 


anädig bit; mein Serz freut fich, da du 
jo gerne bilfit. Ich will dem Herrn fin- 
gen, daß er jo mohl an mir tut.“ Bil. 22, 
24—236; 28, 6. 7; 30, 1-6. 12. 13: 
32, 11. Bil 38, 1: „Rrreuel euch des 
Herrn, ihre Gerechten; die Frommen jol- 





3. Juni 


len ihn preifen“ u. j. w. 
10, 2. Bers 3 und 1: „Und zog mid aus 
der graufamen Grube und aus dem 
Schlamm, und jtellte meine Füße auf ei- 
nen Fels, dab ih gewiß treten fann; und 
bat mir ein neues Lied in meinen Mund 
gegebn, zu loben unjern Gott.“ ... BiL. 
50, 15: „Und rufe mich an in der Not 
jo will ich dich erretten, jo ſollſt du mich 
preifen.“ Bil. 51, 16: „Errette mich von 
den Blutſchulden, Gott, der du mein Gott 
und Heiland bilt, daß meine Zunge 
deine Gerechtigfeit rüihme.“ Vor der Sin 
denvergebung konnte David nicht rühmen. 
(Bil. 63, 8. 9; 81, 2-8) Bil. 90, 14: 
„Fülle uns frühe mit deiner Gnade, jo 
wollen wir rühmen und fröhlich fein um 
fer Leben lang.“ Bil. 107 ganz. Man 
merft, wie der Pſalmiſt fo recht aus dem 
Leben heraus Notlagen bejchreibt, menſch— 
liche Notrufe zu Gott jchildert, „göttliche 
Grbörungen foloen läßt und dann ‚wie mit 


Bil. 34, 15: 


dem Finger auf die Erretieten binzeigend 


ausruft und wiederholt: „Die, die! 
die jollen dem Herrn danken um feine Gü 
te und um feine Wunder, die er an den 
Menichenfindern tut.“ (Sei. 35, 10; 38, 
17—20.) ef. 51, 3: „Denn der Herr 
tröltet Zion dab man Wonne und 
Freude drinnen findet, Danf und Lobge— 
fang.“ (Ser. 30, 18. 19; Dan. 4, 3 
ichildert Nebufadnezars® Krrettung und 
Vobpreis.) 5. Mof. 32, 13: „Jauchzet 
alle, die ihr fein Wolf feid“ u. ſ. w. Offb. 
5, 8-10; 15, 2—4: „Und fab als ein 
alälernes Meer, mit Feuer gemengt; und 
die den Sieg behalten battır an dem Tier 
und feinem Bilde... . , dal fie ſtanden 
an dem aläfernen Meer, und hatten Har 
fen Gottes; und fangen das Lied Mojes 
des Anechts Gottes, und das Lied des 
Lammes.“ u. ſ. w. 

Aus all dieſen Bibelſtellen läßt der 
Herr uns ſoviel mit Klarheit erkennen 
daß die Sänger geiſtlicher Lieder im alt 
teſtamentlichen Zeitalter hilfsbeglückte, mit 
Gott verſöhnte Perſonen ſind, d. h. inſo 
fern nad) damaligem Stand in der Gottes 
erfenntnis Seilserfahrungen möglid wa 
ren; im neuteftamentlichen Sinne find es 
von Herzen befehrte wiedergeborne Men 
ſchen. 

Fortſetzung folgt. 





Dereinigte Staaten 


Galifornin- 





Needley, California, den 14. Mai 
1914. Werte Lefer! Als ich heute jchon 
die Rundſchau befam — feit zwei Wochen 
kam dieelbe mit fünf Tagen Verſpätung 

und ich etliche Berichte gelejen, fand ich 
Uriache, gleich etliche Zeilen zu jchreiben. 
Eritlih einen kleinen Nippenitoß an 
Freund J. Neumann, Tiegerweide. Wir 
möchten gern den Namen deines Nadıbarn 
willen, bei dem es „io dunkel geworden 
it“. Bon Peter Neumanns, das it rich 
tig; Die z0gen von Rojerort nad Licht 
felde und von dort au: nah Nebraska, 
Amerifa. Tante N. war meines Waters 


Schweiter und lebte noch etlihe Jahre als 











BU WE, 








1914. 


Witwe bei ihrem Sohn Gerhard, der da- 
mals — und auch jetzt — bei Pueblo, Eo- 
lorado, wohnte. Wenn ich mid) recht erin- 
nere, ilt Frau Nuftina Rogalsky, die ich 
damals in Simferopol in der Irrenan— 
italt befuchte, Tängit geitorben, doch könn— 
teit du, lieber Freund N., uns wohl durch 
die Rundſchau Näheres und etwas Genau- 
eres darüber berichten; bitte! 

Schon Miederholt wurde berichtet, dab 
Geſchwiſter 3. 3. Ent uns verlajjen und 
nach Montana übergejiedelt Jind. Br. Ent 
möchte von ihrem Befinden mehr berichten. 
Habt ihr eine Heimjtätte gefunden? Jetzt 
wollen Geſchwiſter“ W. 3. Martens dieje 
Gegend verlaflen und nad, Sasfathewan 
ziehen. Ob fie in Sohn Bulls (Englands) 
Dominion finden werden, was jie juchen, 
und ob ihnen der gewoltige Wechjel gut 
befommen wird, wollen wir abwarten. 
Wir wünſchen glückliche Neife und quten 
Grjolg. 

Gben erfahren wir, dah der liebe Pr. 
D. Sörz, früher Newton, Kanjas, jchon 
jeit etlihen Jahren leidend und im füdli 
hen California wohnend, plötzlich gejtor 
ben und begraben it. Wir jind gejpannt 
ob jemand einen ausführlichen Bericht von 
feinem Xeben und Leiden jchreiben und 
veröffetlihen wird. Manche liebe Xejer 
mit mir lafen ja mit Intereſſe die Berich 
te, die er jchrieb. Er bat für das allge 
meine Wohl viel getan; befonders zur 
Hebung und Förderung der deutſchen 
Schulen in Kanſas. Ich babe ibn in Los 
Angeles und Upland mebhreremal bejucht, 
und immmer ivieder wurde ich zu Mitleid 
bewogen, dab feine lebten Sabre jo trübe 
waren. Möchten wir aller Betrübten und 
ſonderlich Heimgeſuchten ſtets fürbittend 
gedenken! 

Der alte Br. Corn. Neuſeld von bier 
fommt nody ab und zu zur Stadt, auch 
noch zur Berfammlung, doch ift er alt und 
matt und bedarf der Bedienung mehr oder 
weniger. Bon Covina, Eelifornia, erfah 
ren wir, daß Geichwiiter Peter Klaßens 
ihren Orangengarten verfauft haben und 
zuriick ins Yarenland ziehen wollen. Es 
tut uns eigentlich leid ihrer ſelbſt und 
auch ihrer Tieben Eltern wegen. Doc wir 
wünſchen Gottes Segen zum Mus- und 
Eingang. Vielleicht fommen fie noch ein- 
mal wieder? — 

Wenn man von den Unruhen in Eolo 
rado, Merxifo, Irland u. ſ. w. lieit, wird 
man ja bewogen, daran zu denfen, was 
Jeſus jagt in Mattb- 24, 6. 7; 1. ob. 
2, 18. Bitte zu Iefen! Die traurigen Be 
richte vom Palfan find kaum zu Ende und 
die chriftliche Arbeit, die Erziehung der jo 
vielen Waiſen dort hat faum angefangen 
und num erjchallt der Schredens- und Sil- 
feruf wieder aus andern Ländern. In 
der ganzen zivilifierten Welt wird die Er- 
mordung eines Mitmenichen geahndet und 
geitraft, gefällt e8 aber einer Regierung, 
fo darf diefelbe ihre beiter jungen Män- 
ner veritiimmeln, quälen und töten, und 
dann mit Ehren begraben. Mande junge 
Braut, viele junge und ältere Mütter, und 
deren Kinder bleiben den Neit ihres Le 
bens betrübt und traurig. Viele führen 


Mennonitifce Rundſchau 


dann leider ein Leben der Schande. Wer 
wird die Verantwortung tragen? O, wie 
groß wird diejelbe fein! Als ich jeinerzeit 
in Berlin war und auch das weltberühmte 
Mauſoleum (Grabjtätte) bejuchte, dort die 
Mottos iiber dem fichtbaren Sarge der Kö— 
nige las und hörte, was man von der trau- 
rigen Vergangenheit erzählte, dann kam 
mir doch ummwillfürlich der Gedanfe: Heu- 
te, nadydem alles jo ſchön geordnet und 
eingerichtet ijt, jollte und könnte man dod) 
„stieden halten“. Doc; der liebe Apojtel 
wußte wohl, daß das ſo leicht nicht jein 
würde, deshalb jchrieb er an die Gemein- 
den auch jicherlich an uns: Naget nad) 
dem Frieden gegen jedermann. Doch bei 
vielen iſt dieſe Anftrengung leider zu 
ſchwer. 

Ernteausſichten ſehr gut; Preiſe für das 
Obſt einigermaßen gut. Doch das alte 
Sprichwort „Se mehr man bat, je mehr 
man will,“ gilt ja immer noch. Alfalfa- 
beu billig. Seit zwei Wuchen ſind jchon 
reife Kirſchen auf dem Marft; Aprikoſen 
zeigen bereits ihre aoldaelbe Seite. 

Dem lieben alten Onfei Corn. Funf, 
PBrudertbal, nadträglid einen berzlichen 
Glückwunſch zum Geburtstag. Dem lie 
ben Br. 3. W. B., ebendajelbjt einen brü 
derlichen Gruß zur goldenen Hodhzeit- 

Mit briüderlihem Gruft an alle Xejer 
hüben und drüben, aud) an Mid, liebe Sez 
zerin, M. B. Faſt. 


Fairm ead, Califernia, den 21. Mai 
1914, Lieber Br. Wiens! Da wir end 
lich zu einem Ort gefommen jind, wo wir 
gedenfen, unjfern Herd zu errichten, jo 
dachte ich, wiirde es angebracht fein, etivas 
davon in der Rundſchau zu berichten, da- 
mit alle meine Lieben bier und in der lieb 
gewejenen Heimat, Rußland, erfahren 
möchten, wie unfere Adreſſe fernerhin fein 
wird, und zugleich erfahren, wo wir ge 
blieben jind. 

Witte, meine Adreſſe in eure Notizbii- 
cher jo zu stellen, dab ihr ſie qut leſen 
fünnt; Denn da» ich viele Briefe an euch 
jchreibe, iſt euch befannt, def. ich aber auch 
viele von euch befommen bebe, iſt uns be 
fannt. Ich jage euch auch viel Danf da- 
fir. Weil wir eine ziemlich ausgedehnte 
Reife gemadıt haben, jo könnte man wohl 
piel davon berichten, dab es ein ziemliches 
Buch davon geben würde; aber e8 würde 
doch zu weit gehen und für viele Leſer 
nicht von großem Intereſſe fein, weil viele 
bon ihnen ebenfalls ſolche Reiſe gemacht 
haben und manche noch größere. ch wer- 
de alio nur berichten, was mir®ichtiges un- 
terwegs geicheben iſt, und des übrige, was 
nur in den engern reis gehört, euch brief- 
lich berichten. Alſo zur Sache. 

Weil wir ſchon alt geworden find, ba- 
ben wir an unſerm Körper gemerft, daß 
unfere Zeibesfräfte beginnen abzunehmen 
befonders bemerfbar ilt es an unierer 
Hausmutter, welcher die Sträfte nicht im- 
mer ausreichen wollten. Weil wir in 
Kanſas aber immer auf einer Rentfarm 
aewohnt haben, die e8 nctwendig macht 
für den Nenter, daß er viel adern muß. 
wenn etwas für ihn überbleiben joll, wur— 


? 


de e8 uns zu ſchwer. Wir Gatten ja in den 
Anfangsjahren gute Gelegenheit ein Bier- 
tel Zand zu Ffaufen; denn vor 10 Jahren 
waren jie noch viel billiger wie heute; aber 
aud) zu dem billigen Lande war zu wenig 
Geld, und Kredit hat ein armer Rußlän— 
der wenig, wenn er nach Amerifa fommt, 
was mir aucd nicht befrumdend it; er 
muß ſich denſelben bier erji erwerben. 
Ebenjo würde es aud wohl in Rußland 
fein. Es währte aud) nicht lange, bis wir 
uns den erworben hatten. Jetzt aber ein 
Viertel in Kanſas kaufen, das war für 
uns nicht angebradt; denn dazu ijt das 
Yand dort zu hoch im Preiſe. Und wenn 
ein Farmer ſich dennoch Land Fauft und 
darauf vier- bis fünftauſend Dollars ſchul— 
dig wird, dann iſt es nicht viel anders als 
auf einer Rentfarm wohnen, wenn er auch 
nur 6% zahlt. 


rüber, als das Land nod billig war 
fonnte der Farmer ganz mutig in die Zu- 
funft jchauen, wenn die Ernte auch nicht 
jehr günjtig ausfiel; denn die Yandprei- 
je jtiegen bejtändig, was ;c auch in Ruß— 
land der Fall war. Mber jet iſt es damit 
ihon etwas anders; es fei denn, man jie- 
delt wo an, wo es noch ſo werden kann. 
Anfiedlungen aibt es heutzutage noch recht 
viele, und jo dachten wir, daß wir foldye 
Gelegenheit aud; noch benußen müßten 
und uns irgednivo eine günltige Anfied- 
lung juchen. Wir find denn auf mehreren 
Anfiedlumgen gewejen, batien aber im An- 
fange unser Biel geitedt, erſt nad Cali— 
fornia zu geben und dort zu renten und 
dann erit Umſchau zu halten. Aber wegen 
der vielen Warnungen, die wir bon zu- 
rückgekommenen Ranfaßern erhielten, und 
weil wir von den Ealiforniern wenig Ber- 
lodendes hören fonnten, jo hatten wir 
nicht joviel Freudigfeit, du an allen Or— 
ten abzuſteigen und es in Nugenichein zu 
nehmen. Wir blieben nur etlihe Tage in 
208 Angeles und dann wurden wir uns 
einig mit unjerm Schwiegerſohn und 
Sohn, in Waſhington Verſuche zu machen. 
So fuhren wir durch bi San Francisco 
und bon da nad) Portland und.weiter. In 
Dregon baben wir nicht angehalten, man 
fagte uns aber, dab da auch Land aufzu- 
nehmen wäre; aber es jei jehr hüglich 
und troden dazu Wir fuhren dann bis 
Spofane, Bafbhington, und da gingen wir 
gleich in die Negierungsland Office und 
fanden diefen Troft, daß da auch Land 
aufzunehmen wäre, aber mit vielen Baum- 
ſtümpfen, und dasjelbe jei ziemlich hüg— 
li, jo dal es mit viel Mühe verbunden 
jei, e&8 zu Flären, dab, mwenn man es 
von andern Flären laſſen wollte, es $75.00 
für den Aere foiten würde, die Negierung 
aber fordere, daß in drei Jahren wenig— 
itens 20 Acres aufgeflärt fein müſſen. Da- 
zu konnten wir uns nicht entichließen, ob- 
gleich das Land, nachdem es einmal ge- 
klärt iſt, auch ſehr fruchtbar iſt. So wur— 
de nichts aus unſerm Plan, dort eine 
Heimſtätte aufzunehmen. Sie rieten uns. 
dah wir doch in Montana Land aufneh- 
men follten. So fuhren wir denn nod 


nad) Montana, wo das neue Land aufge- 
nommen wird. Die Stepp- war jehr eben 








und jehr kahl; fein Lebeweſen zu erjpä- 
ben. Die Creeks (nordamerifaniih, ein 
fleiner Fluß) waren ja etwas wäſſerig; 
und wieder ein ziemlich gutesStoppelfeld ; 
aber man ſahe wenig Brunnen, nur bin 
bis vier Jahre alt war, ſahen wir hin und 
wieder ein Häuschen. Das andere Land 
war wahrſcheinlich jchon in den Händen 
der Spekulanten. Wir fanden aud Hin 
und wieder ein ziemlich gutes Stoppelfeld; 
aber das Stoppel war noh fo friſch und 
we'ß, als wenn es geitern abgemäbt wäre 
und das Stroh war ebenfalls jo, daß man 
glauben fonnte, es wäre eben erjt gedro- 
jchen. Aber dem war nicht jo; es war 
ſchon im Herbit gedroihen So fürchteten 
wir uns, uns dort niederzulalien. Hier 
follten wir 22 Dollar für eine halbe Sef- 
tion zahlen, was auch noch) annehmbar wä- 
re, wenn das alles wäre, aber das ijt nicht 
der Fall. Man fagte uns, der Agent müſ— 
je no fünfzig Dollar für einen Heim— 
jtätter haben und der Fuhrmann nehme 
acht Dollar für’s Umherfahren für jeden 
Mann. Nun, aud) das wäre noch nicht jo 
ihlimm, aber es madıt dem Heimitättefu- 
cher viel Kopfzerbredyen. Wir wollten vier 
Seimftätten aufnehmen, und das macht 
88 Dollar Gebühren, die in der Zandoffice 
eingegahlt werden müſſen, und für den 
Agenten 200 Dollar und für den Fubr- 
mann 32 Dollar. Wen man dann nod) 
hinzurechnet vier Häuschen mit Stall zu- 
jammen 100 Dollars und einige Wierde 
zu 150 Dollars das Paar und eine Kuh 
zu 50 Dollar, und dann noch drei Jahre 
auf dem Lande figen, um es dann billig 
an den Agenten zu verfaufen — |! 

Ein Paar alte Leute jochen jhon das 
zweite Jahr darauf und es koſtete fie je- 
den Monat 20 Dollar. Der Mann jagte: 


Wenn ich es abaejeflen habe, denn werde‘ 


ich es verfaufen, wenn ich Soviel Friege, als 
es mich gefoitet hat. Futter gibt e8 we— 
nig. Gutes Futter mußte er fi faufen; 
denn die heilen Winde fommen immer zu 
früh, jo daß es nicht fonnte Körner anjez- 
zen. Da dachten wir: Das jtimmt mit 
Syracuie in Hamilton County, Da ba- 
ben die Leute alles verloren. Wir gingen 
dann zurücd, bis Lettbriſch, denfe ich, und 
dann direft nach Herbert, Saskatchewan. 
Wir fanden da auch jehr aute Aufnahme, 
jo daß ih mid da ganz zuhauſe fühlte 
unter den Geichwiltern. Ich fage euch noch 
nachträglich vielmal Dankeſchön, befonders 
Geſchwiſter Peter Krökers und die lieben 
Geſchwiſter Brandten, ſieben Meilen öſt— 
lich von Herbert. Es war noch nichts 
grün, aber es war zu ſehen wie dicht der 
Graswuchs war; denn  jtellenweije war 
das Gras nicht abgemäht worden, und da 
hatte das Vieh jekt volle Weide, jo, daß es 
fett war. Schnee haben wir ſozuſagen 
nirgends angetroffen. Bei Herbert herum 
wäre es für mich gut gerwa gewejen, zu 
wohnen, ich hatte auch ſchon etwas gefucht, 
aber meine Familie war nicht dafür ge- 
ſtimmt. 


AbrahamH. Janzen. 
Fortſetzung folgt. 


Mennonitifche Rundſchau 
Kanſas. 


Inman, Kanſas, den 16. Mai 1914 

Sieber Br. Wiens! Wichtige Begeben- 
beiten haben in letter Zeit jtattgefunden, 
unter andern aud die Tahresverſamm— 
lung des Bethel Hospitals zu Neivton am 
12. d. Mts. Die Berfammlung war recht 
gut befucht und verlief im Segen- 

Nach der Sikung nohmen wir die Ge: 
legenheit wahr und machten einen kurzen 
Bejud im Hospital. Ei ijt recht erbebend, 
wenn man jieht, wie die Schweitern mit 
folder Hingabe und Freundlichkeit ihrem 
Beruf nachgehen. Auch trafen wir Mel 
teiten Johann Raglaff von Meno, Oklaho— 
ma, dort unter den Patienten. 

Sonntag der 17. joll die Kirche der M. 
B. Gem. in Inman eingeweiht werden. 
So hat Inman jetzt vier Kirchen, zwei 
mennonitifche, eine methodiitiiche und eine 
evangel. lutheriiche. 

Zu erwähnen wäre noch, dab Heinrich 
Nachtigal nahe bei Buhler, während er et- 
was mithalf beim Stallbau, miteinmal 
inne wurde, dab jein Fuß im Schuh nah 
wurde, und als er nach der Urſache jabe, 
fand er bereits viel Blut im Schuh. Der 
Blutverluit war fo groß, da er umfiel u. 
von den Seinen bewußtlos ins Haus ge 
tragen wurde. Der Arzt aus Buhler wur 
de gleich gerufen, derjelbe zweifelte an Br. 
Nachtigalls Durchkommen. Geitern, als 
ich ihn bejüchte, ſahe es jedoch ſchon bedeu- 
tend beſſer mit ihm. 

Sabre zurück hatte Br. Nachtigal ſich ei 
ne Ader am Bein verlegt, und dieſe ver 
legte Stelle hatte jich dahin entwicelt, daß 


‚die Ader geplakt war und den Blutver 


luſt veruriachte. Grüßend, 


D. D. Unruh. 





Pawnee Rochk, Kanſos, den 20, Mai 
1914. Der Schreiber in No. 20 Seite 7 
und 8 ijt entichieden im Irrtum mit dem 
was er zufammenjchreibt. Ich hätte bald 
geichrieben: das it nicht der Weg zum 
Himmel. Christus jagt: Ich gebe bin, 
euch eine Stätte zu bereiten, um euch alle 
zu mir zu ziehen. Ich will, daß fie dort 
jeien, wo id bin, daß jie meine Serrlid)- 
feit jeben . . . Ja. was jehen fie im Grabe? 
D do, ein Schlafender bat ja Träume! 
Das müſſen nad des Schreibers Auffaj- 
jung wohl jolche jein, wie die, von denen 
wir in Dffb. 6, 9. 11 leſen? Aber Kap. 
7, 9—17 fieht er ſchon eine unzählbare 
Schar, die niemand zählen fonnte, aus al- 
len Heiden und Völfern und Sprachen vor 
dem Stuhl jtehen und vur dem Lamm. 
angetan mit weißen Kleidern und Balmen 
in ihren Händen. Dieie find doch wohl 
nit mehr im Traum, denn fie werden 
nicht mehr zurückgeſchickt. Es jcheint, daß 
dem Schreiber das Grab die Hölle, und 
diefe Erde der Himmel iſt: Daß es nod 
eine andere®elt gibt, iiber welche auch der 
Simmel iſt, deitet doch der Serr an, wenn 
er jagt, dab die Lälterung wider den Seili 
gen Geilt nicht kann vergeben werden, we 
der in dieſer nody in der andern Welt. — 
Gott ift nicht ein Gott der Toten, jondern 
der Zebendigen; ihm leben jie alle (oder 
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ſoll ich fchreiben: ihm jdlafen fie alle?) 
Wade auf, der du jchläfit und jtehe auf 
von den Toten, jo wird did, Chriſtus er- 
leuchten! 

Weiter. Wer weiß nicht, dab zur Zeit 
Noahs Buße gepredigt wurde? Petrus 
jagt aber, dab Chriſtus jie denen gepredigt 
bat, die damal3 nicht alaubten. Weiß der 
Schreiber aber auch, daß er durd feine 
Auslegung der Schrift des Herrn Erlö- 
jungswerf an den Unglicklichen leugnet, 
das Werf dejien, der gefommen ift, zu ſu— 
hen und jelig zu machen, das verloren 


it? Gott iſt gnädig und von großer Gü— 
te. T. Dirks. 
Midigan. 
Auburn, Midigan, den 18. Mai 


1914. Grub an alle: Editor und Leſer! 
Arbeit iſt genügend da. Mancher mag wohl 
zu jehr davon in Anſpruch genommen fein. 
und viel wichtinere Sachen mögen wohl 
aanz in Vergeſſenheit fommen; Eins aber 
jollten wir doch aber immer vor Mugen 
und im Serzen haben, das Eine, das Not 
tut; wir jind ja doch nur Pilger und Gä— 
ſte bier. Ach, wie jchwindet die Zeit und 
wie flieht unier Zeben dahin. Wer gut in 
den Palmen Beicheid wei, der weiß aud) 
wie dort die furze Spanne unfers Lebens 
geichildert wird. Paulus jagt auf einir 
Stelle, wer nicht arbeitet, joll auch nicht ei- 
einher und haben doch 
Scwelgen. Und wie mander - arbeitet 
bart, jehr hart und bat faum fein jpär- 
liches Nusfommen. Hier heißt es aud), mit 
des Dichters Ausſpruch sich abfinden: 
„Seele, jei zufrieden, was dir dein Gott 
beichieden“, u. j. w. Nıum die Schrift jagt 
uns von ſolchen Neichen: sie haben ihren 
Lohn dahin. Wir treffen in diefem Leben 
manchmal auch jonderbare Wege, die für 
uns unveritändlich find. Gott, der Allwei- 
je, wei wohl, wozu es dient. So aud) 
bier: Zwei junge Xeute, Brüder, der äl- 
tere im Anfang der zwanzicer, der jünge- 
re 20 Sabre alt, hatten durd Fleiß und 
Spariamfeit ein Fleines Siimmcden zujam- 
mengebradjt, wofür sie jih ein Stüd 
Waldland Fauften, ein Häuschen darauf 
bauten, in welchem jie in Eintracht und in 
Frieden lebten. Vorigen Mittwoch Flagte 
der Jüngere überSeitenstiche. Die Schmer- 
zen wurden jo arg, das es nötig wurde, 
einen Arzt zu bolen, der aber feine ande- 
re Hilfe wußte, als jchnell nad) Bay Eity 
zum Hospital. Dort wurde die Krank— 
beit als gefährliche Berinitis erflärt. Gleich 
wurde er auf den Operationstifch gelegt 
und operiert. Erit wurde eine Portion 
Geſchwürmaterie entfernt. Bei diefer Ope 
ration ſchwanden jeine Kräfte jo ſehr, daß 
die Nerzte die SHauptoperation auf ein 
paar Tage verichoben. Er befindet ſich in 
einem bedenflihen Zullande und wird jehr 
an feinem Nuffommen gezweifelt. Eltern 


vollauf bis zum 


und Geichwilter find jehr betrübt und be 
forgt um ihn. 

Jetzt iit bier Fiihles Wetter. Das Corn- 
pflanzen iſt vorüber, nun gebt e8 ans Kar— 
toffeln- und Bohnenpflanzen. Den 13. und 
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14. hatten wir nachts nod, leichten Froit- 
Da die Bäume gerade in voller Blüte 
itanden, wird Schaden Lefürdtet. Bon 
großem Regen und befticen Winden, die 
wir jonit im April haben, jind wir nod 
verſchont geblieben. Der Herr, unjer Gott, 
wolle uns vor jeglihem Schaden bewah- 
ren, damit unjere Mühe und Arbeit nicht 
vergebens jei. 

Sch finde in No. 18 auf Seite 17 eine 
Abhandlung über Außerlihen Schmud, 
dem Heilsbote entnommen. So mödte ic) 
auc einiges dazu bemerfen. Die Putzſucht 
und närrijche Moderei hat wohl ihren Hö— 
bepunft erreicht, diejes jieht jeder Verſtän— 
dige ein. Die Frauen befommen den größ- 
ten Teil vom Tadel. Ic glaube aber dod). 
dab eine Frau, die wahrhaft befehrt iit 
und den Bern lieb hat, diereg alles für ei- 
tel und Tand hält. Es werden fleine Mo- 
dejiinden aufgezählt, ich aber möchte bier 
eine große hervorheben, die jehr um ſich 
greift. Früher konnten Jarmer in ge- 
wöhnlihen Wagen zur Stadt und Kirche 
fahren, dann gab es die hier fogenannten 
Buggies, die ooch ſchon ſehr bequem und 
ihön waren; aber heute jigt noch mandher 
Bauer bis über den Ohren in Schulden, 
nimmt aber noch mehr auf — kauft ſich 
ein Mutomobil. Dann wird damit gerait. 
daß die Polizei einjchreiten muß, um dies 
balsbrederiihe Fahren zu mäßigen. 
Kommt dann ein wenig Negenwetter und 
Schmutz, dann unter Dad damit, dann iſt 
für eine Zeit das Bugghgeſpann wieder 
aut, Wird aber in der Verſamml. der Teller 
zur Kollekte herumgereicht, dann gibt es 
nur elende Rupfermünzen für die Miffion, 
Kapellenbau, für Sungerleidende in fer- 
nen Ländern und für Schwerheimgejudhte. 
Dann beißt es: Die PBettielei nimmt fein 
Ende. ch gehe lieber nidit in die Kirche, 
fondern mache mit den Meinen eine Auto- 
Ausfahrt und geniehe die Natur. — O, es 
iſt wahr, meine Lieben, die Eigenliebe und 
Modejucht wird täglih größer, und die 
Kächitenliebe ilt im Abnehmen. Die Welt 
liegt im Argen. Es find fehr ernite Zei- 
ten. Chrijtenbeit, wache auf, laſſe die Ei- 
telfeit, ehe derSHerr fommt mit derZuchtru— 
te! Hochmut fommt vor dem Yall. Gott 
wideriteht dem Hochmütigen, aber dem De- 
mütigen gibt er Gnade. Der Herr wolle 
uns durch feinen guten Geilt in wahre De- 
mut führen! 

Sohn Kaweck. 


Montana. 


Chinoof, Montana, den 19. 
Mai 1914. Werte Leſer der Rundichau. 
Weil ich ſchon jo lange nicht aefchrieben ha- 
be, will ich jeßt ganz furz einen Bericht für 
die Rundichau schreiben. Wir erfreum 
uns jo ziemlicher, guter Geſundheit und 
wünschen auch den Leſern ımd dem Editor 
diefelbe von Serzen. Dem Herrn jei Danf 
für feine Gandeu nd Liebe, die er bisher 
an uns erwiejen hat Sin und wieder fom- 
men Sterbefälle audy bier inMontana vor. 
Den 10, jtarb bier in der Stadt eine Frau 
Peter Cornelfen. Sie war nur eine ®o- 
che krank — aus dem Wochenbett. Den 
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10, Mai itarb jie ſieben Uhr morgens, und 
wurde jieben Uhr abends dem Schoße der 
Erde übergeben. Der Gatte und jieben 
Kinder jind nachgeblieben. Möge der lie- 
be Gott der Tröjter der Nachgebliebenen 
fein! Much befam bier in der Stadt ein 
Mann das Typhusfieber. Er wurde ins 
Krankenhaus gebradyt und da überfiel ihn 
eine große Angit. Er jprarg aus dem drit- 
ten Stod zum Feniter hinaus und mar 
nach furzer Zeit eine Leiche. So jchnell 
iit es mit des Menichen Leben getan. Es 
iit das eine jehr ernite Sprache für uns. 
die wir uns noch in der Gnadenzeit befin- 
den. 

Hier in Montana wird jebt jehr viel 
Land verfauit. So wie es mir vorfommt, 
werfen die lieben Leute ihr Vertrauen zum 


lieben Gott weg Sie jagen ganz einfach: ° 


Stier können wir nicht unſerLeben machen. 
So nehmen fie und verfaufer ihrLand ganz 
billig. Es iſt wohl wahr, daß der Anfang 
jhwer fein wird; aber mit Gottes Silfe 
und Beiltand wird es jchon geben. Ein 
eigenes Heim ilt doch viel wert. Es hat 
aus ſchon gereanet: Der liebe Gott wird 
uns alles geben, was wir brauden. 

Die Arbeit in der Stadt geht langjam 
boran und mit der Arbeit am Courthaus 
geht es auch der Vollendung entgegen. 
Diejer Bau wird wohl 80,000 Dollar fo 
ten. 


Gruß von A. H. Koop. 





Nord⸗Dakota. 


Cathay, N. Dakota. Einen herzli— 
chen Gruß an den Editor und die Leſer der 
Rundſchau. Ich fühle mich heute auch ge— 
drungen, den lieben Leſern einige Mittei— 
lungen zu machen, vielleicht wird es die— 
ſen oder jenen intereſſieren, wenn ſie in 
ſolche Lage kommen ſollten, in welcher ich 
mich befand. Ich war nämlich ſehr leidend 
an Waſſerſucht und babe überall Hilfe ge 
ſucht und manderlei Medizinen gebraudt: 
alle unjere Doftoren bewiejen ihre Kunſt 
und praftizierten an mir herum: Der ei 
ne zapfte mich an den Füßen an, der ande 
re öffnete mich unten am Leibe, um das 
Waller wegzubringen. Als er es zum drit- 
ten Mal verjuchte, mid) anzapfte, aber 
das Waller nicht wegbringen fonnte, da 
fagte er, es jei vergebens, und ging da- 
von. Ich mußte ihm hierfür $70.00 zah— 
len. Dann ſagte er noch: O, es iſt nicht 
jo gefährlih, du kannſt noch beſſer wer 
den. Damit ging er davon, ımd ich habc 
ihn bis heute noch nicht wieder gejehen. 

Sch jagte dann zu meiner lieben Frau“ 
Es iſt doch alles vergebens, und fie weinte 
bitterlih. Ih tröftete woiel ich Fonnte 
ind jagte: Liebe Frau, ich habe nod) ei- 
ren Troſt, und das iſt der liebe Gott. Ex 
inat in feinem teuren Woit: Rufet wich 
en in der Not, jo will ı.h euch erhören. 
Iınd ich betete zu meinem fon Hetand 
abne Unterla, und flehte um Gnade, daß 
er mein eben nody um ein paar Jahre 
verlängern möchte, nicht um meinet-, ſon— 
dern um meiner teuren Familie willen. 

Meine liebe Frau fing dann an, mid 
mit dem „LZebensweder“ zu behandeln.. 


y 


lieherall, wo ich geichiwollen war, von der 
oroßen Zehe bis unter dir Arme, einen 
Schlag am andern jchnellte jie mih- Da 
tief Waſſer von mir jo fort, daß ich es fei- 
nem Menichen jagen fann. Aber von den 
victen Schnellen wurden meine Beine, 
neine Waden jo wund wie rohes Fleiſch; 
und das Waller lief immerzu. Meine 
Trau mußte mich täglich zweimal waſchen 
und die Beine in Watte einwiceln, damit 
es wieder ein paar Stunden troden war. 
Dann aber fonte man wieder fpüren, wie 
das Waller durh die Watte in die Filz- 
ſchuhe Tief. 

So ging es fort ein ganzes Jahr, und 
das Schlimmite war, dab ich nicht ruhen 
fonnte im Bett: ich Fonnte nicht Liegen. 
Mein Ruben und Schlafen war im Schau- 
telituhl, Tag und Nacht. Alle meine Nach— 
barn, Freunde und Geſchwiſter bejuchten 
mich und tröjteten mich ſtets und fagten: 
Wenn es Gottes Wille iſt, fannit du wie- 
der gefund werden. Na, joate ich, das wä— 
re ein Wunder Gottes, aber ſonſt iſt es 
unmöglich, weil mein Blut alles zu Waſſer 
wird. — Meine Beine und Füße waren 
geſchwollen, did und rund, wie ein Dfen- 
rohr. Der Umfang meines Leibes war 
61 Zoll. DO, mein Glaube ward ſchwach, 
und id jagte öfter: Ich bin nichts mehr 
für diefe Welt. DO, es iſt fchwer, wenn ein 
Menſch in joldhe Lage fommt; man fann 
es ſich gar nicht vorstellen, wie jo einer 
fühlt. 

Ja, ja; was bei den Menſchen unmög— 
lich ilt, das ilt bei unferm lieben Gott 
möglid. Das Schnellen m!t dem Lebens 
weder bat mich jo erhalten; aber das 
Waſſer im Leibe fonnte ich nicht los wer— 
den. Sobeld ich ein wenig falt wurde, 
itieg das Waſſer in mir jo, daß ich dachte, 
jegt it e$ aus mit mir. Aber ich mußte 
auch jagen: Wenn die Not am größten, 
iſt Gott am nädjiten. 

Da eines Tages befuchte mich Schweiter 
Pranfe, Feilendon, N. D., und gab mir 
eine Adreſſe, die jie aus der Rundſchau 
aus einem Artifel, den 3. J. Görz publi- 
zierte, hatte, von Dr. 2. Yan Daade, M. 
D. von Chicago. Mls ich den Artifel ge- 
fefen hatte, dachte ih: Na, das Papier 
it geduldig; aber man fann es ja mal 
probieren, und schrieb gleich denſelben 
Tag. Ich beichrieb meine Krankheit und 
alles, jo aut ich fonnte, und Dr. Daade 
beantwortete auch gleih mein Schreiben 
und fandte fofort eine Behandlung für 
Waflerfucht mit Anweilung. Ich nahm die 
Medizin regelmähig und merkte glei in 
der eriten Woche, dab fie mir gut tat. Im 
vierzehn Tagen beantwortete ich erit den 
Brief des Doftord und jarieb ihm, dab 
mir die Medizin helfe, 

In 3 Wochen war ih 8 Zoll und in 5 
Wochen 15 Zoll diinner geworden, und ich 
fühle mich jet ausgezeichnet wohl. Soll- 
te ih denn dem Tieben Gott nicht dafür 
danfbar jein und dies befannt machen? 

Auch der Jakob Alrich hier iſt jetzt ge— 
heilt von Kropf und Magenleiden, ebenſo 
Joſeph Engel, der ſchon in den ſiebziger 
Jahren iſt. Er war ſo leidend auf der 

Fortſetzung auf Seite 12. 
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In der Friedensſtimme lejen wir, 
dal; der im Rückenauer Bethaufe veran 
italtete Miffionsausruf 1,000 Rubel ein 
bradıte, was den Berichtſchreiber jchließen 
läht, daß der Miffionsfinn in den Gemein 
den nod) nicht eritorben iſt. Es iſt erfreu- 
(ich) zu bemerfen, wie fi) die Mennoniten, 
welche ſich dem Miſſionswerk gegenüber 
früher faſt intereſſelos benahmen, jet mit 
ganzer Seele dabei find, dieſes Werf zu 
unterjtüßen und wo es angeht, jelbjt in 
Angriff nehmen. 


Noofevelt, der ſich längere Zeit in 
Südamerifa aufbielt, iſt wieder daheim 
und bat jchon die Mermel aufgeftreift, um 
ji in feine Arbeit zu ſtürzen, Borberei 
tungen für die nädjite Präfidentenwahl zu 
treffen. Es iſt wohl noch eine lange Zeit 
bis dahin, aber es werden in der Zwiſchen— 
zeit mancherlei Wahlen jtattfinden, die 
iiberwacht und gelenft werden müfjen, daß 
ihre Nefultate bei der WPräfidentenwahl 
nicht einen unerwiünfchten Einfluß auf die 
jelbe ausiiben möchten Vorſicht iſt je 
denfalls zu empfehlen und je eher man 
eine Sache angreift, deito cher darf man 
hoffen damit fertig zu werden. 


Hoffentlich gelingt es den ſüdameri 
fanifchen Friedensvermittlern den Sca- 
den zwifchen den Vereinigten Staaten und 
der Suertaregierung in Merifo auszuflif 
fen. Leider wollen Flatichhafte Zeitungen 
willen, daß Suerta fi mit einem deut— 
ihen Dampfer aus dem Staube gemadht 
bat. Sollte ſich diefes Gerücht als Tat- 
ſache herausstellen, dann werden die Din- 
ae in Merifo eine ganz audere Wendung 
nehmen. Hier in den ®ereinigten Staa 
ten, will man noch immer nicht recht glau 
ben, daß aus-der Vermittlung etwas wer— 
den wird; aber das dar? niemand ver- 
wundern, wenn man beden”t, daß wir nod) 
lange nicht bereit find, wirffich jelbitlos zu 
jein und dem Frieden nadızujagen. 
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— Lange mußten wir ivarten, ehe der 
Winter mit jeinen rauhen Winden und 
der Kälte den lauen Lüfter des Frühlings 
wid, aber umſo jchöner zeigte ſich die Na— 
tur als der Frühling endlich den Sieg da— 
bon trug, und wir waren froh und danf- 
bar, uns endlid dem wohltuenden Ein- 
fluß des Siegers hingeben zu Dürfen. 
Dod) dieje Freude währte nicht lange; denn 
bald famen die heißen Tage, und wir fön- 
nen jeßt froh fein, wenn ab und zu ein 
erfriichender Regenſchauer die Luft ab 
fühlt. Dod jo muß es fein. Es kann 
nicht immer Frühling bleiben, und es tt 
gut, wenn wir das Wetter mit Danf an 
nehmen, jo wie es fommt; denn bald 
fommt der Sommer, um mit nody größe 
rer Hiße die Saaten zum Neifen zu brin 
gen. Dann folgt die erjehnte Ernte und 
erinnert uns an die Ernte, wo wir ernten 
werden ohne Nufbhören- 


Der Banamafanal iſt nun foweit fer: 
tig, daß Schiffe von einem Ende zum an 
dern desjelben "fahren; aber dem öffent 
lichen Berfehr wird er erit zum eriten Ja 
nuar 1915 übergeben. Die wiederholten 
Erdrutſche, welche den Vrbeitern immer 
wieder Sindernifje in den itellten, 
hofft man jett zum größten Teil über 
wunden zu baben, jteht ihnen jedoch im 
mer noch mibtrauisch aegenüber. Die 
Vereinigten Staaten wiirden Jicher ſehr 
ſtolz auf ihr Werf fein, wenn das Werk in 
allen jeinen Teilen auf lange Zeit tadellos 
arbeiten jollte; aber bis jckt wollen man 
che noch nicht daran glauben, daf, dies ge 
ihehen wird. Man fürchte! dab der Waj 
jfervorrat, welcher den Kanol ſpeiſen ſoll, 
nicht ausreichend jein wir®, und dazu bat 
die Anklage, dab beim Bau des Kanals 
minderiwertiges Material zur Berwen 
dung gefommen ilt, große Bejorgnis inbe 
zug der Dauerbaftigfeit desſelben erregt. 


1 
Weg 


Ans Mennonitiſchen Kreiſen. 


Peter Hochſtettler, Pekin, IU., ſchreibt 
am 21. Mai: Ich bin, Gott ſei Dank, jo 
geſund, twie ich es in meinem Alter eriver 
ten fann. Wir haben jchönes Wetter, et 
was fühl, mandımal und ziemlich troden 
für diefe Jahreszeit. Doch wird es jo am 
beiten jein; denn die den Serrn fürchten, 
werden feinen Mangel baben, und die auf 
ibn boffen, werden nidyt zu Schanden. Se 
treu ift Gott, der uns berufen bat zur Ge 
meinichaft feines Sohnes aus Gnaden. 
(Das Geld baben wir erbalten. Es aenitgt. 
Danf! &.) 


Anna Harder, Los Angeles, California, 
schreibt am 18. Mai: „Wir in ımfrer Ra 
milie find, dem Herrn fei Yob und Danf, 
wieder geſund. Mein Arm, den ich mir 
im November brach, it wieder ſoweit ber 
geitellt, dal ich wieder anfange, auszuar 
beiten. Gott jei gebriejen dafür! 
it die Geſundheit doch wert! Wie jo man 
die Nacht babe ich micht eine Stunde ge 


* 
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ſchlafen und jetzt fann ich 12 Stunde, hin- 
durch Ächlafen. Das ijt eine große Gnade. 
Die Not war nicht jo groß, aber doch ſoviel, 
dal ehe der Schlaf Fam, der Arm wieder 
bewegt werden mußte. Möchten wir die 
Geſundheit doc mehr fchäten! Anna und 
Joh. Harder! 


RB. 9. VBenner, Main 
ichreibt am 17. Mai: „Hütte nicht jemand 
aus Kanada Luft, ſich einmal alifor 
nia eingehend anzuſehen? ch gedenfe, 
wenn’s Gottes Wille iſt, im Monat Juli 
bin zu fahren, mir mal Land und Leute 
zu bejehben und was man eigentlid von 
„jenemLande“ halten muB, foll, fann ode 
darf. Alſo, hätte jemand Luſt, mein Wei 
jefamerad zu jein? Sole! wäre mir fehr 
angenehm, And derjenige möchte ſich mel 
den! Bon bier wäre zu berichten, dab; 
man in der Serbertrejerhe bald mit der 
Zaatzeit aufgearbeitet hat. Soweit fei 
men die eingeltreuten Saaten, d. h. wo e8 
naß iſt, herrlich, nur würde ein reichlicher 
Negen gut tun. Da ja der liebe Herr Gott 
noch am Steuer ſitzt, die Länder regiert, 
die Serzen der Leute lenft wie Wafjerbä 
che, wollen wir alles aus jeiner gnädigen 
Sand nehmen. wie er un? führen wird! 


Centre, Sask. 


Abraham  Hiebert, Newton, Kanſas, 
ichreibt am 21. Mai: „Da wir von den 
Freunden von Baters Seite feine Nachricht 
mebr erbalten, dachte ich, ob vielleicht durch 
die Rundſchau etwas zu erfahren wäre. Du 
lieber Wetter David Unruh auf Sagra 
dowka, halt du meinen letzten Brief nicht 
erhalten? Du jchreibit ja gar nichts mehr, 
oder jeid ihr jehon von dem Dorf Schön 
nau weggezonen? Bon der Krim und von 
Schw. Ab. Löwen läßt fich auch nichts mehr 
hören. Ich denke, ich babe das lebte an 
euch geichrieben. Ich Hatte immer ge 
hofft, ihr witrdet uns noch einmal bejuchen 
sd) habe Briefe geſchickt an Gerhard Did 
und an David Unrud; vielleicht befommen 
wir Doch wieder ein Schreiben. Bon Vetter 
Joh. Dücken haben wir dies Jahr noch Fei 
nen Brief erhalten. Wir jind gejund und 
haben noch immer drocd mit allerhand Ar— 
beit. Jetzt find wir am Stallbauen; nod) 
eine Woche Arbeit, dann find wir damit 
fertig. Abr. und Sarah Siebert.“ 


Safob Hofer, Freeman, ©. Dakota. 
ichreibt am 17, Mai: „Einen herzlichen 
Gruß an Editor und Leier! Weil man in 
der Rundſchau fo viele wichtige Berichte 
darüber lieſt, wie es in der Welt unter den 
Mennoniten zugeht, jo it c® mir auch an- 
gelegen, von unferer Umgegend wieder et- 
was zu berichten. Das Wetter ift immer 
windig; Negen haben wir, Gott fei Danf. 
auch ſchon aehabt, und das Getreide iſt 
ihön grün. Nun iſt noch alles an Got- 
tes Segen gelegen; wenn e8 vor Unglüd 
bebütet wird, fann es eine qute Ernte ge 
ben. Sterbefälle fommen ja auch immer 
bor, wie wir ja auch in der Rundſchau von 
andern ®egenden leſen. Darum haben wir 
uns auch zum Sterben vorzubereiten, die 
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Sünde zu fliehen, zu meiden. Wir dürfen 
uns nicht zu viel zutrauen; denn gar zu 
oft fehlt uns die Gnade und der reine gött- 
lihe Sinn. Nur ein kleines Fünflein Licht 
it in uns, und dies verlieren wir oft jo 
ichnell durch unfere Nachläſſigkeit, weil wir 
es nicht jorgfältig pflegen. Kleine Fehler 
itrufen wir an andern jehr ſcharf; an uns 
Llbſt überſehen wir mitunter große Laſter. 
Darum beißt 8: Wer andre will und foll 
erbauen, muß viel in jeinen Buſen fchau- 
en. Bilanz’ felber in dein Herz zubor 
das, was du andern bringit in’s Ohr! — 
Wir haben heute trübes Wetter. Es iit 
auch noch immer fühl. Corn wird wohl 
auch ſchon gepflanzt fein. Weizen koſtet 
gegenwärtig 82, und Corn 57e. Bei uns 
berum iſt alles gefund. Ich laſſe noch alle 
Berwandten und freunde vielmal arüßen. 
3. 9" 





Einladung. 


Unfere Gemeinde zu Springfield, Ran 
ſas, ladet hiermit alle Mitverbundenen ſo— 
wie auch die Nachbargemeinden und Mij 
jionsfreunde zum Miffions- und Einjeg- 
nungsfeft, welches, jo Gott will und wir 
(eben, am eriten Bfingittaae, den 31. Mai, 
hier am Ort jtattfinden fol‘. ein. Yormittag 
joll der Miffion gedacht und zwei Brüder 
zum Dienſt am Evangelium eingejegnet 
werden. Nachmittag ſollen Anſprachen 
über Diakonie und eine Viafoniffen-Ein- 
ſegnung ftattfinden (die Betreffenden emp 
fehlen fürh der Firrbitte). Abends wird vom 
Nugendverein ein Programm ausgeführt 
werden. Für heißes Wafler wird aejorat 
Bejucher aus der Ferne werden von Ge- 
ſchwiſtern bewirtet werden. 

Im Muftrage der Gemeinde, 

H. V. Wiebe, 


Aufruf. 


Am 6. Oktober 1912 ſtorb der hieſige 
Einſaße Rornelius Nofobomw Berg im Al 
ter von SO Jahren. Und da im verflofje- 
nen März das Teſtament des verftorbenen 
Berg vom Taganroger Bezirfsaericht nicht 
beitätigt worden ift, jo muß das hinterblie 
bene ®ermögen nad) der mennonitischen 
Teilungsordnung aeteilt werden. Weil 
dem Marientaler Dorfsamte aber nicht be- 
wußt it, wer die Erben des verstorbenen 
KorneliusBerg find und wo diefelben woh— 
nen, jo werden hiermit die Erben des ver- 
ſtorbenen Marientaler Einfahen Korneli— 
us Nafobow aufgefordert, ſich bis zum 1 
Auguſt d. 8. im Marientaler Dorfsamte 
zu melden, und über ihre Nechtmäßigfeit 
als Erben des veritorbenen Berg die er- 
forderliden Dokumente vorzuitellen. 

Marientol, Gnadenfelder Woloſt, ©. 
Taurien, 16. April. 


Dorfsvorfteher A. Both. 





Was macht dir das Leben jo unendlich 
lieb? Iſt e8 vielleicht die Wiege am An- 
fang?.... Das Areuz in der Mitte?..... 
Dder gar der Sarg am Ende? 


WMennonitifche Rundſchau 


Miſſion. 


Aus China. Shanhſien, den 22. 
April 1914. Teure Lefer der Rundſchau! 
Gruß mit Iof. 1, 8S—10, Viel Gnade und 
Segen wünſchen wir euch allen von Ser- 
zen, bon dem, der da wer, ijt und der 
da bleibt von nun an bis in Gwigfeit. 
Schon lange babe ih den Drang in mir ge- 
fühlt, der Rundſchau etwas mit auf die 
Reiſe zu geben und euch willen laſſen wie 
es euch geht. Wir leben, dem Seren fei 
Yob und Danf, noch alle und freuen uns, 
wenn auch in Schwachheit, für Jeſum 
zeugen zu dürfen, dieweil er ſoviel für uns 
getan bat, macht es uns Freude, aud) et 
was fiir ihn tun zu dürfen, und er wird es 
lohnen, wenn e8 aus Liebe zu ihm getan 
iſt. 

Wir können zur Ehre des Herrn berich 
ten, daß die Arbeit im Segen vorangeht, 
wenn auch nicht obne Kampf und Schwie- 
riafeiten. Der Feind bietet alles auf, was 
er nur fann, die Arbeit aufzuhalten und 
Die Arbeiter zu entmutigen, bald mit die 
jem, bald mit jenem. ber der liebe Hei 
land aibt immer wieder Gnade und Sieg. 
Ihm jei aller Nuhm, Preis und Anbetung 

Sente als am Charfreitag verjammelten 
wir uns alle im Bethaus und hatten eine 
geſegnete Zuſammenkunft, und der Herr 
war uns fühlbar nabe. Wir hatten zur Be- 
trachtung die Leidensgeſchichte Jeſu, und 
der Herr gab Gnade zum Reden und zum 
Sören. Wir glauben, der Herr iſt an der 
Arbeit und redet deutlich zu manchen Ser- 
zen in diefen Tagen. Manche beteten recht 
ernit und baten den Herrn unter Tränen, 
ibnen doch zu helfen, ibm treu zu dienen. 

Los von der Welt und aller Eitelkeit, 
und Jeſum allein gedient! 

Wenn man jo jchaut, bie und da, jo muß 
man jagen, der Herr it an der Arbeit, die 
Seinen zu ſammeln aus allerlei Bolf wenn 
man auch mit wehem Serzen jeben muß, 
daß die Liebe in vielen erfaltet und das 
Ser; am Vergänglichen hängt. O möd) 
ten doch noch recht viele die Herzenstür 
auftun und Jeſum, den Gefrenzigten ein- 
(alien, ebe es auf ewig zu jpät mag fein! 
Man fiebt noch jo viele, die ſich ſelbſt und 
der Welt, leben; aber fir den Serrn der 
Welt fein Pläbchen baben in ihrem Ser 
sen. Es wird einem angst und bange über 
dem Treiben undXagen nad, eitlenDingen, 
wovon fie doch nichts befommen als ein 
ſchweres Herz. Der Herr wolle Gnade ge 
ben, dal noch viele möchten binzugetan 
werden zu der Schar der Erlöjten. 

Wenn man dariiber nadydenft, wieviel 
doch Seins für uns getan bat und wieviel 
es den Water aefoftet, und vom ewigen 
Verderben zu erlöfen, und wieviel Geduld 
er noch immer mit uns bat, jo finden wir 
nicht die Worte ihm zu danken und man 
ruft arms: Serr, mache mich treuer und 
findlicher, ja, dir ähnlicher. Wir find dem 
Serrn viel Lob und Dank ſchuldig, möch— 
ton darum unfere Serzen voll fein des 
Rühmens und Lobes. O ihr Lieben, wol- 
len treu fein auf dem Plabe, wohin der 
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Serr uns geitellt bat; denn bald werden 
wir beimgeben fünnen zu unjerm Jeſu, 
der fire uns geblutet und fein Leben für 
ung ausgehaudyt hat! Wie wird uns dann 
jein! Soldye Hoffnung in uns zu tragen 
gibt uns immer wieder Mut, fortzufämp- 
fen, wenn es auch mandymal jcheint, alles 
aus zu fein, u. es gerade anders geht, als 
man gebofft. Lobe den Herrn, der treu iſt 
und die Seinen ficher zum Ziele bringen 
wird injofern fie adyt haben auf feine 
Stimme. O wie berrlid, da aud wir 
in Schwachheit etwas für ihm tun dürfen, 
und er wird, wenn wir treu find und es 
aus Liebe zu ihm tun, uns lohnen, Fer 
ner wäre noch zu berichten, dal; wir wie 
der ein paar Tage Verſammlung batten, 
beginnend mit Djterfonntag. Die Brüder 
Bartel und Maier und Schweſter Nyffe- 
negger waren aud) gekommen, aud; war 
noch Schweſter Sarah Balzer auf ein paar 
Tage in unferer Mitte und genoß aud) die 
Segnungen. Bruder VBartel diente am 
Wort und gab ums eine Djterleftion aus 
2. Tim. 2. Er ſprach wichtige Gedanken 
aus und bob bejonders hervor, wie der 
erite Grund Gottes gelegt jei, Vers 19 und 
jagte uns, wie Christus für uns gelitten, 
geitorben und auferjtanden fei von den To 
ten umd uns ewiges Leben gebradjt. Zum 
Schluß beteten nody einige und dann gin- 
gen wir zu Mittag. 

Nachmittag hatten wir Sonntagsſchule 
wie gewöhnlich, wozu recht viele gefommen 
waren. Nad) der Sonntagichule hatten wir 
eine Fleine Verſammlung ımd Beratung 
mit den Chriften, die Br. Maier einleite 
te durch Leſen eines Schriftwortes und Ge 
bet. Er bradte noch manches Wichtige 
hervor. Der Herr bat ihm befonders Gna— 
de aegeben in der Erlermung der Sprache 
Dann bradıte Br. Bartel noch eine ernite 
Ermahnung an die Lieben, treu zu fein, 
da nur dieTrene belohnt werden wird. Zum 
Schluß beteten noch einige recht ernft und 
befahlen fidy der Leitung des Geiftes Got- 
tes an. Dann gingen wir zur allgemei- 
nen Berfammlung, die eröffnet wurde mit 
Sejang und Gebet. Dann las einer der 
Gvangeliiten ein Scriftwort, die erjten 
Verje aus Nöm. 10. Der Herr war fen 
nend in unferer Mitte und gab auch dem 
Bruder Gnade umd Freudigkeit, eine 
aute Lehre bervorzubringen. Dann zum 
Schluß wurde mir Gelegenheit gegeben, 
einiges zu jagen; aber weil die Zeit ſchon 
abgelaufen und es nicht mehr frühe var, 
jo brachen wir auch bald ab und fuhren 
heim in dem Bewußfein, dab der Serr in 
unferer Mitte war und fich zu feinem Wort 
befannte. 

Montag morgen wollten die Brüder 
auch gleich zurück fahren, weil aber ziem- 
lid; viele gefommen waren, baten wir fie 
noch bis nady der Verſammlung zu blei- 
ben, was fie denn auch taten. Br. Bartel 
diente uns noch eimmal mit dem Wort. 
Wir ware fo frob, daß die Brüder und 
Schweitern gefommen waren und wir zu- 
fammen die Seanungen genießen fonnten. 
Pr.Bartel fprad recht erni* zu den Verſam— 
melten. Es waren nod) ziemlich viel ae- 
fommen, troß des jchlechten Wetters, Es 
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hatte auch geregnet und der Weg war jehr 
ichlecht; aber Montag morgen war jhönes 
Wetter, und jo nahmen die Brüder und die 
Schweſter Balzer Abſchied und fuhren zu- 
rück. Am Nachmittag hatten wir nod) eine 
Beriammlung mit denen, die noch hier wa- 
ren. Br. Li leitete die Verfammlung und 
diente mit dem Wort. Während deſſen wur— 
de es ihm jo wichtig und warm um’s Herz 
dab ihm die Tränen floſſen. Xobet dem 
Herrn für jolde Männer, die voll des hei- 
ligen Geijtes find und denen es Herzens— 
ſache ilt, was fie tun. Möge der Herr nod) 
viele jolche erwecen, die fi) der Sache jo 
von Herzen annehmen und die Verantwort 
fichfeit, die auf ihnen ruhe, fühlen. Zum 
Schluß wurde es mir nody vergönnt, eini- 
ge Worte der Ermahnung zu den Ber- 
jammelten zu ſprechen. Dann beteten noch 
einige recht ernit. So madten wir Schluß 
und jchieden von einander. Jeder eilte fei- 
em Heim zu in dem Bewußſein, Jeſum 
mehr fennen gelernt zu haben, und ein 
mancher mit dem feiten Entihluß, Jeſum 
treuer zu diemen. 

Dann, ja dann lohnt es fih! O ja, ihr 
Lieben, es lohnt fih; darum nur mutig, 
ihr dort und wir bier! Es ill jo nötig, uns 
mit Gebet zu unterjtüßen. Qut es, der 
Herr wird euch ſegnen. Auch würden 
wir euch dieſe lieben Chriſten an’s Herz 
legen, für ſie zu beten, daß ſie möchten 
allezeit treu erfunden werden. 

Wir waren geſtern ausgefahren in die 
Dörfer und mußten eine kleine Erfahrung 
machen. Auf dem Hinwege kamen wir 
mibeinmal in ein Waſſer, eine lange Stre— 
ce. Als wir an die Brücke famen, fanden 
wir. dab die Leute neue Erde aufgeſchüttet 
hatten, die nım vom Negen jo weich war, 
daß die Pferde beide binfielen und nicht 
auffommen konnten. Der Fuhrmann 
mußte jchmell huter ud fie vom Wagen los- 
ſträngen. Er machte ſich auch gleidy aus— 
einander, und ſo ſtolperten ſie bis eins aus 
demSumpf heraus war; aber das ande 
re fiel ins Waſſer, daß nichts von ihm zu 
ſehen war. Es kam jedoch wieder bald he 
raus und der Fuhrmann führte ſie herum 
zu uns! Wir fonnten aud) noch joeben vom 
Wagen berunterjteigen. Der kleine Jo— 
bannes weinte uud meinte ob wir auch nod) 
würden berausfommen. Mber der Herr gab 
Snade, und es ging. Bald waren viele 
Leute zuſammen; aber es fiel feinem von 
ihnen bei, uns zu helfen. Wir jpannten 
die Ejel vorne an die Deichjel, fie fonnten 
den Wagen aber micht berausziehen. Wir 
baten dann die Leute, welche auf dem We 
ge zur Stadt im Tempel anzubieten waren 
um ihre Ochſen und noch zehn oder mehr 
Männer, und jo zogen wir den Wagen 
heraus. Ich aab dann jedem von ihnen 
ein paar Cents, und es war alles gut. 
Auf dem Plat angefommen, erzählten wir 
den Leuten, wie es uns ergangen War, 
und bald war auch eine Menge da, und 
wir fonnten bald eine Berfammlung an- 
fangen. Erit ſprachen zwei von den Evan- 
aeliiten, und dann fpraden wir auch noch 
zu den Berjammelten. Es fchien jo, als 
wenn auch einige von den Ammvejenden 
recht andächtig zubörten, und wir hoffen, 
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der Herr hat ihnen das Herz aufgetan wie 
der Lydia. Zum Schluß beteten nod et- 
fie. Dann hatten wir noch eine fleine 
Beratung wegen dem Bau eines fleinen 
VBerjammlungshaufes, wozu es immer viel 
Ernit nimmt, weil fie jo arm find. Wir 
helfen ihnen mit der Hälfte des Geldes 
Gerade hier wäre eine ſchöne Gelegenheit 
Gutes zu tun und etwas zu jenden, dab 
wir fönnten mehrere ſolcher fleinen Plät- 
den bauen, wo jie ſich verfjammeln fünnen 
am Sonntage und ſonſt. Viele jagen, ſie 
jind zu arm und können nichts geben. Mö- 
ge noch ein mandher fich felbjt geben; denn 
ſolche Opfer gefallen Gott wohl! 

Wir find verhältnismähig geſund, wofür 
wir dem Herrn viel Lob und Dank ſchul— 
dig find. Grüßend verbleiben wir eure 
Geſchwiſter in Liebe zu Jeſu und für die 
Arbeit in China fiir die Verlorenen, 

Sobann und Maria Schmidt. 
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ganzen linfen Seite und im Kopf fo 
jhwindlig, daß er faum sehen Fonnte, 
Jetzt fühlt er ſich ganz munter und alle 
Lähmung und Schwindel find fort. Er 
iit feinem Meiſter auch danfbar. Seit ich 
franf wurde, find bereits vier Jahre und 
ſechs Monate veritrihen; doc jetzt kann 
ich wieder alle meine Arbeit tun. Ich dan- 
fe daher dem lieben Gott, der Gebete er- 
hört und mich den rechten Doktor und das 
rechte Mittel finden laſſen und ſolches ge— 
ſegnet hat. 

Nun liebe Geſchwiſter und Freunde, 
wartet nicht ſolange wie "ich, und bezahlt 
nicht erſt hunderte Dollars, wendet euch 
glei; an einen Arzt, der belfen fann. Er 
iſt auch ein chriſtlicher Mann, glaubt auch 
an Gebet. Er behandelt eud recht und iſt 
nicht teuer. Schreibt an 2. von Daade. 
Ich kann ihn euch mit aufrichtigem Herzen 
empfehlen. So jeid denn allefamt nod) 
mals gegrüßt von 

F. M. Leitner. 


Oklahoma. 





Fairview, Oklahoma. den 16. Mai 
1914. Einen herzlichen Gruß an den Edi- 
tor und Leſer der Rundſchau. Weil ſchon 
eine geraume Zeit verjtrichen iſt, jeitdem 
ich von bier berichtete, will ich wieder eini- 
ges jchreiben. 

Wir haben hier noch immer kühles Wet- 
ter, welches dem Anichein nach für den 
Weizen jehr paflend it, aber das Gegen- 
teil für Corn, Kaffircorn und Gartenge- 


mitfe, Diejes macht wenia Fortichritte im 
Wachsſtum; aber der Weizen fieht fehr 
ſchön. Ich fann mich nicht erinnern, daß 


der Weizen jeit wir in Dflaboma find, 
durchichnittlich je jo ſchön geſehen hat, wie 
in diefem Jahr. Doc babe ich mich noch 
fehr wenig darüber gefreut; es jteht in 
Gottes Sand; er fann geben und fann 
auch nehmen. Wir find dem Serrn in je- 
dem Fall, in Freude fowohl und Wohl- 
ftand, als auch in Trübfal und Armut, zu 
Danf verpflihte. Der Leſer mag viel- 
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leicht denken: Na, wie jo, in Freude und 
MWohlitand fann ich wohl dankbar jein, 
aber wie in Trübfal und Armut? cd 
glaube, leteres öffnet uns die Tür zur 
wahren Demut, Niedrigfeit und Gelafjen- 
heit, jo da man der Welt müde wird, ſich 
dem Herrn ergibt, um ihm zu dienen, iwel- 
ches uns dann ſchließlich zu einem ewigen 
und feligen Leben führt. Alſo wir jollen 
danfbar fein. Und dann, wenn uns Gott 
ſegnet mit irdiichen Gütern, jo daß ir 
uns mit Ehren nähren und haben aud) 
dem Dürftigen zu geben, dann follen wir 
ja auch infoweit danfbar fein. Oben habe 
ich erwähnt, daß uns Trübjal und Armut 
möglicherweife zur Seligkeit führt. Hin— 
gegen, glaube ich, iſt es auf der andern 
Seite jhwer. Da der Heiland einjt ge- 
fragt wurde: „Wer fann denn jelig wer— 
den?“ gab er zur Antwort: „Was bei 
Menſchen unmöglich ift, dab iſt bei Gott 
möglid.“ Der Herr jehneidet den Reichen 
die Seligfeit nicht ab; aber es liegt Ge— 
fahr im NReihtum. Darum, lieber Leſer, 
laßt uns über die Güter, die der liebe Gott 
uns anvertraut hat ‚doch als treue Ber- 
walter jein, damit wir einſt nidht um den 
Lohn fommen. 

Die Urſache meines Schreibens ijt meh— 
renteils, daß ich in vergangener Zeit etli- 
che Briefe von Gejchwiiter Gerhard Pen— 
ners, Barnaul, Sibirien und auch von Ja— 
fob Benners, Kaltan, Samara, erhielt, die 
ic) nicht beantwortet habe. Jakob, deinen 
Brief habe ich gleidy beantwortet und die 
richtige Adreſſe geſchickt. Wir warten jehn- 
juchtsvoll auf eurer Erfüllung eures Ber- 


jprechens, aber bis heute vergebens. Ju— 
jtina, gegen dich weiß ich eigentlih gar 
nicht, wie ich mich entjchuldigen ſoll. Ich 


babe deine Briefe alle richtig erhalten und 
hatte auch immer im Sirn, einen ausführ- 
lichen Brief zu fehreiben. Im voraus wij- 
jend, dab es etwas Zeit erfordert, wartete 
ih auf Gelegenheit, bis wohl fait zwei 
Jahre verjtrichen find — alſo die Nachläſ— 
ſigkeit. 

Die Mutter iſt noch immer unter den 
Lebenden, aber ſehr kränklich. Sie muß 
viel wegen ihrem Kopfweh (Nervenweh) 
aushalten. Es jcheint, die böfen Tage na- 
ben heran und die Nahre treten herzu, wo 
fie jagen muß: „Sie gefallen mir nicht.“ 

Freund Tobias Schmidt, Kreis Dftrog, 
Dorf Lilewa, möchte ich mit diefem auch 
willen laſſen, daß ich jeinen Brief erhalten 
babe. Da Freund Schmidt die Rundſchau 
nicht lieſt, möchte ich den nahebei wohnen- 
den FreundNachtigall bitten, ihm diejes zu 
übermitteln. Grüßend verbleibe ich euer 
aller Wohlwünſcher, 

Sred Benner. 

Unſere Adreſſe iſt: Fairview, Oflaho- 
ma, Major Co. Nordamerifa. 





Enid, Oklahoma, den 17. Mai 1914. 
Einen Gruß der Liebe zuvor! Angeregt 
durch einen Bericht in der Rundſchau von 
Jakob Wiens, Paſcha Tſchokmak, Rub- 


land, der nach der Franz Gooßensfamilie 
frägt, berichte ich folgendes: 

Unſere liebe Mutter, welche deiner Frau 
Tante war, iſt den 7. Mai geſtorben. 


Sie 
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it alt geworden 91 Jahre und 13 Tage. 
Ste war ſchon viel kränklich und das Ge- 
bör war beinahe ganz fort. Sie iſt zu- 
legt nody zwei Tage franf gewejen. Wit- 
we ijt fie gewefen 22 Jahre und vier Mo- 
nate. Unſer Vater jtarh 1892 den 5. Ja— 
nuar, und Schweſter Maria 1911 den 1. 
und Schweiter Juſtina jtarb 1912 den 
12. Januar. Ich. Anna, und Bruder 
Seinridh,- wir leben noch. Unſere Eltern 
waren Franz Gooßens von Rukland aus 
dem Dorf Hierichau, wo wir alle geboren 
find. Kinder hatten fie elf, jeßt leben aber 
nur noch zwei. Die andern jind der Mut- 
ter alle vorangegangen. Großkinder Ic- 
ben 24 und Urgroßkinder in den Vierzig. 
Diejes diene allen Freunden in Rußland 
und auch bier in Amerifa zur Nachricht. 


Sch habe nod einen Onkel von Mutters- 
jeite, von welchem ich nicht weiß, ob er 
ihon geitorben it; vielleicht lieſt er die 
Rundſchau. Bitte, laßt einmal von euch 
hören und jeid vielmal gegrüßt. Es find 
auch noch zwei Tanten von Vatersjeite. Ich 
weis nicht, ob dieſe noch leben; vielleid;! 
laſſen die Kinder jich einmal hören, wenn 
die Tanten nicht mehr am Xeben find. Es 
find doch viele Vettern und Nichten in 
Rußland von beiden Seiten; aber ich fen- 
ne jehr wenig davon Auch ihr, Jakob 
Wienſen, wer biit du, liebe Nichte, die ei- 
nen Jakob Wiens hat? Schreibt uns mal 
einen Brief; denn euch ijt die ganze 
Freundſchaft doc wohl befannt- Wir woh— 
nen bier bei Enid. Das Wirtichaften ha- 
ben wir jchon aufgehört, denn wir werden 
auch ſchon alt. Wir haben alles verren- 
tet und leben jet von dem dritten Teil, 
den wir befommen. Es geht uns auch ganz 
aut. Kinder leben nur vier, die find ſchon 
alle längit verheiratet. Es find zwei Söl, 
ne umd zwei Töchter. Juſtina ihr Mann 
lebt auch nody und wohnt bier in der Nähe 
Drei von uniern Kindern wohnen aud) 
bier; aber der ältejte Sohn wohnt nod) 
in Siiddafota, wo wir früher alle wohnten 
Liebe Freunde, jchreibt uns Briefe und 
ichieft uns eure Adreſſen! Unſere Adrefie 
it: Enid, Oflahoma, Bor 8. Nordameri- 
fa, Wilhelm Sarms. 


AUnnaund Wilhelm Harms. 





Texas, 





Wadsworth, Teras. Lieber Freund 
Wiens! Wir find, Gott jei Dank, jchön 
geſund. Ich babe 5,000 Mcres Land zu 
verfaufen zu 50 Dollars per Acre; 20 
Dollars bar und das andere auf drei bis 
fünf Jahre gegen 7%. Es ijt gutes Land, 
und überall ijt gutes Waſſer leicht zu be- 
fommen in einer Tiefe von 20 bis 50 Fuß. 
Gutes Klima. Im Sommer ijt e8 nit 
beiß und im Winter nicht unter 28 Grad 
über Null. Die alten Anfiedler, welche 
bier ſchon 50 Nahre wohnen, jagen, die 
größte Kälte jeit der Zeit war bier 18 Gr. 
über Null. Im Sommer gebt es nicht 
über 90 Grad, wenigitens war es das bei- 
beite, was wir in den drei Jahren ſeit wir 
bier jind gehabt haben . In der Stadt ift 
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es mandmal bis hundert Grad, aber wir 
haben bier immer eine ſchöne fühle Luft. 
Dies iſt ein Plag für arme Leute. Wer 
arbeiten will, hat immer Arbeit und guten 


Lohn. Die Amerikaner find bier nicht jo, 
wie im Norden; denn fie helfen dem Ar- 
men. Dies Land liegt jehs Meilen von 


der Seeitadt Matagorda, vier Meilen von 


Wadsworth, und die Eiſenbahn geht in 
der Entfernung von nur einer halben Mei- 
le an dem Lande vorbei. Es ijt ein An- 
baltspunft, daß von bier aus alles fann 
verjchictt werden, und die Baummollfabrif 
iſt bier beim Anbaltspunft. Die Farmer 
brauchen ihre Baumwolle nicht über eine 
Meile zu fahren. Sieber Höäuſer und 
Ställe, die auf diefem Lande find, gehen 
mit demjelben mit und 1,000 Aeres jehr 
ihönes Holz, große, 100 Fuß hohe Bäu- 
me. Es ilt genug Yand für 45 bis 50 
Familien. Das fann eingeteilt werden auf 
jede Familie und jie haben genug Holz auf 
Lebenszeit zum Brennen. Kohlen brau- 
chen wir bier feine. Ein Haus von Bret- 
tern zuſammengeſchlagen, braucht bis 200 
Dollar wert Holz und aibt genug Raum 
für eine gute Samilie und einen Kochofen, 
der es gut warm balten fann im Winter. 
Hier geht der große Klaredo-Fluß vorbei 
mit viel Filhen. In den Bäumen (im 
Walde) find viel Weintrauben, die grö- 
Ber find als zahme. Den Winter über it 
bier für das Vieh etwas Grünes. Hüh— 
nerzucht belohnt ſich aut; die Eier Foiten 
von 35 bis 40 Gent per Dutzend; But- 
ter 35 Gent per Pfund. Wenn das Land 
bier jo bearbeitet wird, als im Norden, 
fann bier alles gezogen werden. Borläu- 
fig wird bier nur Corn und Baumwolle 
gezogen, und das bringt gutes Geld. Wir 
babe genug Regen; brauchen alſo feine 
fünstlihe Bewällerung. Dies Land muß 
innerhalb ſechs Monaten gefauft werden. 

Wer von Rußland ber fommen will, 
fann gleich zu Wafler bis Galveiton, Te 
ras fommen, das fommt viel billiger, als 
per Bahn. Wir mohnen nur etwa 100 
Meilen von Galveiton. Dann können wir 
die Anfommenden per Bahn abholen 
Wenn jemand fommt, den bringe ich nad) 
den Leuten bin, und er fann den Handel 
mit den Eigentimmern jelbjt abmachen und 
befommt die richtigen Papicre, Er bat «8 
mit feiner Company zu fun. 

Einen berzliden Gruß an alle Xejer 
und Freunde in Amerifa und Rubland, 
Ich bin Gerhard Wall von Paſtwa, Sid: 
rußland. Jakob Wall, Kıippenteld, war 
mein Bruder. Meine Frau it Sarah 
Sörzen, Tochter des Nafch Görzen von 
Lichtfelde in Südrußland. Sie hat dort 
noch ihre Mutter und alle ihre Geſchwi— 
iter; aber die find doch wohl ſchon Alle 
tot, denn wir befommen fein Lebenszei— 
chen mehr von ihnen. Vielleicht iſt jemand 
von den Leſern jo gut und gibt ihnen, falls 
jie do nody am Leben fein follten, die 
Rundihau mit diefem Bericht. Vielleicht, 
dab fie dann fchreiben erden. Meine 
Adreſſe it: Gerhard Wall, Wadsworth, 
Teras, Nordamerika. 


Gerhard Rall. 
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Rußland. 


Blumengart, Poſt Chortitza, Gou— 
vernement efat., Rußland. Durch die 
Rundſchauleſer wurde ih benachrichtigt, 
daß die junge Witwe Mina Wiebe in 
Kronstal, Bor 126 Gretna, Meanitoba, 
Amerifa, weldye mit meinem Better Jakob 
Wiebe verheiratet war, bier in Rußland 
Sreunde und Beichwilter auffucht. Und fe 
möchte ich der lieben Schwägerin und noch 
vielen andern Freunden doch dariiber kurz 
durd die werte Rundſchau benachrichtigen. 
Da dein Mann veitorben jei, davon hatte 
ich jchon etwas gehört, auch wo ſich deines 
Munnes Gejchiwiiter in Amerifa befinden. 
Soldyes berichten mir die Kinder von 
Franz Zachrießen, Schönrsieje, Poſt Rein— 
land, Manitoba, welche meiner und deines 
Mannes Mutter Schweſter war. Ich weiß 
aber auch um das Befinden der Geſchni— 
iter deines Mannes in Rußland, der Frau— 
en des Abraham und Franz Bärg, des cı- 
tern Sulanna und des legtern Maria, zu 
berichten. 

GEritens will ich verjuchen, furz etwas 
aus der Nähe zu erzählen. Hier in Blu 
mengart wohnten Johann Peters, meine 
Eltern, und Abraham Niebuhrs, und auf 
Sajifowo, No. 3, David Niebuhrs. Mein 
Vater Johann Peters lelı noch. Er ilt 
jeit dem 2. Februar 72 Nabre alt: Er it 
fehr voll und bat es zumerlen recht ſchwer 
mit der Luft. Er wohnt bei mir, denn id) 
babe die Wirtichaft von ihnen 1909 über- 
nommen. Meine Mutter Maria, geb. 
Niebuhr, eine Schweiter der Mutter dei» 
nes veritorbenen Mannes, jtarb im feiten 
Slauben 1911 den 18. Juni. Sie ge 
dachte euer in Liebe und erzählte von den 
Vielen, die die alte Heimat in Rußland 
verließen und ein neues Heim in Amerifa 
gründeten, unter denen auch Geſchwiſter 
meiner Eltern waren. Sie bat in Hin— 
licht häuslicher Wirtihafl immer einen 
ſchweren Stand gehabt, da ihre ällteſte 
Tochter, meine Schweſter, nur bis 12 Jah— 
re lebte, welcher Tod ihr damals eine tie- 
fe, fait unbeilbare Wunde ins Herz jchnitt. 
So hat fie die Führung der Wirtjchaft bis 
in ihre legten Tage immer mit gemieteten 
Leuten beiverfitelligen müfien. Früher in 
ihrem mittlern Alter, jeit ich fie Fannte, 
war fie troßdem noch fait immer eine Flei- 
ne, gejunde, gut geitellte, jehr fleißige und 
frohe Mutter. Sie hatte 3 Söhne am Le— 
ben, von denen ich der älteite bin. Als 
aber die jechziger Jahre antreten, da brad) 
in ihr aus, was dieStürme angeſchwemmt 
hatten: Der Schlaganfall, weldyer in fol- 
chen Lagen, wie die Merzte behaupten, 
dann, d. b. in den jechziger Jahren, ber- 
vortritt. Sieben Jahre bat fie daran ge 
litten, einmal mehr, dann wieder weniger. 
Mitunter war ihr das Sprechen ganz g*- 
nommen, jo daß wir Angehörigen fait 
fein ®ort veritehen fonnten. Da erreich— 
te der Drud der Leitung im Haushalt für 
fie erſt einmal den Höhepunkt, zumal ge- 
rade in diejen Jahren in Rußland die Re- 
volution ausbrach und demgemäß aud) 


die Stimmung der Dienitleute war, und 
Aengſtigungen durch Pranditir- 


allerlei 
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tungen und Raubmord aud) + unsern Ge— 
meinden an der Tagesordnung Standen 

1911 Den 21. Pai warm un nt ihr 
mırer zum Mrzt gefagren, was .r ver 
Nacht darauf befam .die Liebe Berftorbe. 
ne Serzfrämpfe, und mußte weiterhin das 
Bett hüten. Die Krankheit nahm zu, und 
mit heißem Verlangen ichaute fie dem Zie— 
le entgegen. wo Leib undZcele ſich jcheiden 
und es heißt, bier abzuſcheiden, um bei 
Chriſto zu fein, wo fie einen Platz finden 
fonnte, um auszuruben von ihrem Tage- 
werf. Und gottlob! am 18. Juni nad) 
ſchweren Kämpfen, in der Abenddämme- 
rung, verließ janft und ruhig ihr Geilt die 
irdiiche Hülle. Wie froh wir dazu waren, 
fann fich derjenige denfen, der unfere Ya 
ge näher kannte. Am 21. Nuni überga 
ben wir unter reger Beteiligung den Weit 
der Mutter der Erde Sie bradte ihr 
Leben auf 68 Jahre, drei Monate und 12 
Tage. 

Viele Gebete und Seufzer jind von ihr 
binaufgejchicft worden zum Trone Gottes, 
und wie oft fand ich fie im ihren einfamen 
Stunden in den lebten jieben Sabren, daß 
die Tränen in Strömen herab floſſen 
iiber ihre Wangen, wo ich Gelegenheit hat 
te, fie mit dem Frieden des Jenſeits zu 
tröſten. 

Jetzt will ich von Abraham Niebuhrs 
erzählen, einem Bruder der Mutter dei 
nes veritorbenen Mannes. Er jtarb 1907 
im Slauben an feinen Erlöfer. Die Tan- 
te Niebuhr lebt noch und wirtjchaftet mit 
etliben ihrer Kinder. Der lieben Tante 
Eliſabeth Niebuhr, geb. Wiebe, bat der 
Herr auch ziemlich fchwere Brüfungen auf 
erleat; aber Danf ihm dafür, er bat Jie 
ihr auch tragen gebolfen. Sie bat aud) 
in gegenwärtiger Stunde einen jchweren 
Kampf Yurdhzufeihen, der wie es ſcheint 
bald zum Siege durchgeführt fein mag, 
und wohl dem Menichen, der dann wie 
auch diefe, für des Seren Woerk geſchickt ist, 
um den Kampf im Glauben zu fämpfen. 
Sie beitellte foeben an mid:, alle die dorti- 
gen Tieben Freunde zu grüßen, denn ihre 
Tage find gezählt. 

Dann it auf Nafifowo Onkel David 
Niebuhr 73 Jahre alt. Die leben nod) 
beide und feierten 1912 den 28. Oftober 
ihre goldene Hochzeit. Sie hatten bis da- 
bin alfjo 50 Nabre Hand in Hand Freud 
und Leid teilen dürfen. Sie find, ſoviel 
mir bewußt , gegenwärtig ſchön geſund 
jamt beiden ihrer Kinder, mit denen fie 
zufammen wohnen, und haben fich in den 
Ruheſtand begeben- 

Manchen der Lejer möchte e8 vielleicht 
intereffieren, von allen der alten David 
Niebuhrs, meiner Großeltern, Rinder et 
was zu hören. Onfel Jakob Niebuhr, ver- 
heiratet mit Elifabeth) Neufeld, zog frii- 
ber, in den jiebziger Nahren, nad) Ame 
rifa und find dort geitorben. Kinder müſ— 
jen dort nod) etliche am Leben fein. Ihre 
Maria ilt aber auch ſchon aejtorben (nad) 
der Rundſchau) 

David Niebuhr. verheiratet mit Agatha 
Frieſen, leben bier in Rußland. Maria 
meine Mutter, it aeitorben, Papa Iebt 
Aganetha Niebuhr verbeiratet mit 
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Peter Wiebe, ift vor etlihen Jahren ge- 
itorben. Er jelbit, P Wirbe, jtarb vori- 
ges Jahr bei feinen Kindern in Sibirien. 
Katharina Niebubr, verheiratet mit Jakob 
Wiebe, find deine Schwiegereltern. Sie 
itarb vor etlihen Jahren hier auf der Ig— 
natowjhen Anſiedlung. Wiebe, dein 
Schwiegervater zog nachher nad) Amerifa 
und it dort auch aeitorben . Anna Wie: 
bubr, verheiratet mit David Düd, ftarb 
bier noch jehr frühe. Suſanna Niebuhr, 
verheiratet mit Franz Yadarias, zogen 
1892 nach Amerifa. Sie find auch ſchon 
beide geitorben. Abraham Niebuhr ijt ver- 
heiratet mit Eliſabeth Wiche. Er iſt vor 
etlihen Jahren geitorben. 

Seßt will ich noch etwas 
wähnten Schweitern deines Mannes, wel— 
bes Wiebenfinder find, Suſanna, Frau 
des Abraham Bärg, und Maria, Frau des 
Franz Bära, erzählen. Dieje waren im 
vergangenen Winter auch in recht bedräng 
ter Zage- Die beiden Brüder wohnten 
mit ihren Familien ein Jahrzehnt in New 
Morf im PBachmutichen Kreiſe, Gonverne- 
ment Sefaterinoflow. 1919 im März 30- 
gen fie aber nad Sibirien. Als fie wohl 
mit allen Papieren und billigem Tarif 
dazu fertig waren zur Abreiſe, wurde die 
Frau Franz Bäarg aus dem Wochenbett 
jehr Frank, und wurde inefaterinoflaw in 
die Pſychiatriſche Heilanſtalt gebradt. 
Franz Bärg benadhrichtigte mich brieflich 
davon und bat mich, jeine liebe Frau dod) 
jo bald wie möglich zu beſuchen und mid) 
ihrer anzunehmen, und dab; er, da er um 
ſtändehalber nicht zurickbleiben Fönne, mit 
den übrigen allein abreife, um in Sibirien 
am Jenißej ein neues Heim zu gründen, 
und Zwar, um dort Land zn befommen in 
Ausſicht hatte; Bisher waren die Gebrü— 
der Bära immer Schmiedemeilter, Da- 
raufbin fuhr ich zu Ditern und zu Pfing- 
iten nach Nefaterinoflaw, fie zu bejuchen 
und am 18. Auguſt holte ich fie- zu mir. 
Bald darauf kam Fr. Bärg ſelbſt u. holte 
jie in ziemlich gefunden Zuitande ab. Dort, 
wo die beiden und viele andere Anfiedler 
wohnen bat vorigen Winter, wie Bärg 
mir berichtet, viel Krankheit gehauſt, be- 
ſonders Typhus, und bat die andere 
Sciweiter, die Frau Abrabam Bärg und 
viel andere, Große und Kleine, durch den 
Tod von bier genommen Weitere Aus— 
funft möchtejt du jelber von ihnen befom- 
men, da id) bier die Adreſſe beigebe, wie 
folgt: „Franz Abr. Vera, rakjolof Kras— 
nopol, Utſchaſtok Krasnoofiorff, Poſt Bej- 
foje, Kreis Minufinff, Gonvdernement Je— 
nißejff, Ruſſia.“ 

Grüßend unterzeichnet ſich 

David Peters. 


von den er 





More, Poſtſtation 
ſchi, Gouvernement 


Kurman-Kemelt— 
Taurien, Rußland, 
den 9 April 1914. Lieber Editor Wiens, 
Gottes Segen zuvor! Im vorigen Jahre 
zogen wir den 3. Mai von Bulatſchik weg 
hierher nach More, 75 Werſt. Ich habe 
nach meinem Bruder in Wasco, Califor— 
nia, Wilhelm Franz Ewert mehrere Brie— 
fe geſchrieben, aber niemals Antwort er— 
halten. Inter anderm hate ich ihn auch 


zen und Tränen, 





3. Juni 
für mid) die Rundſchau zu be- 


gebeten, 
zahlen. 

Sekt noch ein paar Worte und einen 
Gruß an die lieben Freunde und Gejchwi- 
ter in Amerifa und an alle lieben Leſer, 
die die Erjcheinung unjers Herrn Jeſu 
Ehriiti lieb haben. 

Wenn man jo ein wenig in die Welt 
binein jchaut, die Automobile fahren jieht, 
und die Menſchen weder nach Gerechtig— 
feit, nad) der Bibel, noch noch Gott fragen 
ſieht, die nur da nad irdiichen Reich— 
tum, Ehre und Wollujt und nad) Freuden 
diejes zeitlichen Lebens trachten; und wenn 
inan ſieht, wie viele Ehrijten ſich mitre:- 
ben laſſen und mit dem Strom ſchwim 
men, dann jcheint es einem, als wenn es 
feinen Simmel, feinen Gutt und auch fei 
ne Vergeltung gibt. Nicht wahr, ihr lie- 
ben Gejchwilter und Freunde, muB man 
da nicht denfen, das iſt der breite Weg, 
bon welchem Jeſus ſagte, dab er in die 
Verdammnis abführet und viele find, die 
darauf wandeln? Und gehts uns dann 
nicht manchmal wie dem Pſalmiſten, wenn 
er im 73. Palm faat: „Sch aber hätte 
ichier geſtrauchelt mit meinen Fühen, da 
ich jab, da es dem Gottlojen fo wohl 
ging. Bis dab ich aing in das Heiligtum 
Gottes und merfte auf ihr Ende. Sie 
geben unter und nehmen ein Ende mit 
Schrecken?“ 

Wenden wir unſere Aufmerkſamkeit ein 
mal weg von dem breiten Wege, wo die 
Leute alle Tage herrlich und in Freuden 
leben und ſich mit Purpur und weißer 
Leinwand kleiden, zu dem ſchmalen Wege 
wo die Hunde dem armen Lazarus die 
Schwäre leckten. Hier begegnet man Seuf: 
iiber die bitterjten Zei 
den, Euttäuſchungen und Schmerzen. Hier 
liegt eine Mutter, dort ein Vater auf den 
Knieen und ringen: mit Gott, um eine 
Tochter, einen Sohn, die in der Welt in 
der Irre gehen: Ach Gott, fei uns Sün— 
dern aqnädig! Führe uns unfer Pind wie 
der zurücd, laß es doch nicht verloren ge— 
ben. O Serr! unfere Rinder haben ver- 
geſſen, daß in deinem Worte ſteht: Ein 
Auge, das den Bater fluchet, und veradhtet 
der Mutter zu gebhorcdhen, das müſſen die 
Naben am Bache ausbaden und die jungen 
Adler freſſen!“ 

Weiter jehen wir ein junges Weib auf 
ihren Knieen liegen und ihre fleinen Rin- 
der ſtehen bei ihr. Dieſe Arme bat ein 
mal alücdlihere Tage geſehen. Als Fir 
noch mit ihrem Manne zujammen lebte.. 
da war Friede umd die Liebe nicht getrüht. 
Aber ſchon feit einigen Jahren bat ihr 
Mann fie verlaflen und führt in Simfero 
pol ein ausſchweifendes Lebın. Wenn fie 
an die Tage frühern Glückes denkt, dann 
fommt der Schmerz über jic mit überwäl- 
tigender Macht und fie belet: DO Gott, 
vergib ihm doc diefe Siinde. Er weiß 
ja nicht, was er tut. Führe ihn doch wie- 
der zurück zu mir, damit wir wieder glück 
lich werden, wo aber nicht, jo aib mir 
Kraft, mein Kreuz auf mid zu nehmen 
und dir nachzufolgen! 

Unter meinem Dache wohnt eine Tuthe- 
riijhe Familie, reih an Kindern. Die Fa- 


milienmutter leidet ſchon anderthalb Jah— 
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re an Wajlerfucht. Alle acht Tage (biz 
jeßt Schon 38 Mol) wird ihr das fi im 
mer wieder amlammelnde Waſſer abae- 
nommen. Nach joldyer Operation liegt tie 
dann im Bett und it jo ſchwach, daß fie 
faum ſprechen fann. Wenn ſich das Wai 
cr wieder geſammelt hat, il jie auch wie- 
der Itärfer und kann eſſen und jpredyin 
‚uch geben. Als im vergangenen Herbit 


Schröder, ein ſehr reicher Gutsbeſitzer, 
welcher immer geſund und mur ein 


raar Tage franf war, plötzlich jtarb, dann 
fagte diele franfe Frau: Andere Leute 
fönnen leben und können auch jterbe.; 
ich aber fann beides nicht, und möchte dod) 
ſchon jo gern von diefem Leiden erlöft fein. 
Wer weiß wie viele nody vor mir jterben 
werden, die noch gar nicht an's Sterben 
venfen. 

In Annowfa, einem Mennonitendorfe, 
wohnt eine arme deutich. Familie, Jakob 


Friefens. Sie gehören zur M. B. Ge 
neinde. Diefer liebe Mann bat jchon feit 


vielen Jahren die ſchwere Krankheit (Fall 
ſucht). Seine liebe Frau iii Franz Arö 
ferstochter, eine Nichte meiner Frau, und 
iſt Schon feit längerer Zeit mit Rheumatis— 
mus geplagt. Seht am heiligen Abend vor 
Ditern brach bei diefen armen Leuten in 
Ser Küche Feuer aus, und beim Löſchen 
rırbrannte ſich die Frau jo jehr das Ge 
ſicht, daß es ganz voll Blojen ijt und fie 
nicht ſehen fann; auch ihre Hände find, 
durch das Feuer bejchädiat, ganz did ge— 
ichtvollen. Sie muß jebt feſt im Bett lie 
gen, und den lieben Mann hat dies neue 
Unglück jo angegriffen, daß ſich feine 
ſchrecklichen Anfälle jetzt nod, häufiger wie 
derholen. Gottes Wege find wunderbar, 
es iſt unbegreiflich, wie er regieret. Und 
joviel der Himmel höher ilt, denn die Er 
de, ſoviel find Gottes Gedanken höher denn 
unjere Gedanfen. 

Wir haben diefes Jahr cinen ſehr mil 
den Winter aehabt, fait par feinen Froit 
und Schnee. Das Getreide jteht ſehr qut. 
Die Obitbaume waren ſehr voll Blüten 
und wir freuten uns, e& werde auf diejen 
aelinden Winter viel Obſt geben; dod 
jind jet in den legten Wochen viel und 
ſtarke Nachtfröſte geweſen und find auch 
jetzt noch immer, und da die Bäume gera- 
de in der Blüte ſtehen, ſo ſind ſehr viele 
Blüten verfroren. und wir ſehen ung wie— 
der in unferer Hoffnung aetäufht. Nun 
der Herr möchte uns aus Gnaden geben, 
dab wir uns in der Hoffnung auf die ewi- 
ge Simmelsernte nicht täufchen möchten; 
denn wer Wind fät, wird Sturm und Un— 
glüd ernten; aber: die mit Tränen ſä— 
en, werden mit Freuden ernten. Die Er- 
löften des Seren werden wiederkommen 
und gen Zion fommen mit Naudhzen. Ewi- 
ge Freude wird über ihrem Saupte fein, 
Freude und Wonne werden fie ergreifen, 
und Schmerz und Seufzen wird entflie— 
ben. 


Seid noch alle herzlich aegrüßt von eu 
rem Mitpilger nad) Bion. 


Friedrich Ewert. 
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Movre's Non-Leakable Füllfedern, die beiten, die je nemadıt 
wurden zu irnend einem Preis. 


Dieje Federn find nach einem ganz anderen Prinzip gemacht als 
andere Füllfedern und find ohne Zweifel die vollkommenſten von allen 
Federn, die je bergejtellt wurden, Alle ummünfchenswerten Eigenſchaf 
ton anderer Füllfedern jınd vermieden worden. Jeder, der je eine Füll 
feder gehabt, weiß, mie notwendig es ift, fie in der Taſche mit der 
Spike nach oben au tragen, fonjt wird die Weite und der Rock bald ver: 
dorben durch die Tinte; auch werden die Hände vft verunreiniat beim 
Gebrauch. Anders mit diefen Federn. Da fie luft: und waſſerdicht 
find, fönnen fie mit Tinte gefüllt in irgend einer Rofition in irgend einer 
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dicht iſt. 


gemacht wird. 


r 


Glanx baben. 





Taſche getragen werden ohne zu rinnen 
zug. Frauen fünnen die Feder mit völliger Sicherheit in ciner Hand 
tafche tragen, was fie mit anderen Füllfedern nicht fünnen. 


- in der Tat ein großer Bor 


Die folgenden Eigenſchaften dieier Federn werden von den 
Fabrikanten narantiert. 
1. Daß bei der Füllung der Feder eine Beſchmutzung der Finger 
mit Tinte leicht au vermeiden ijt. 
2, Daß die Feder, wenn außer Gebrauch, abjolut luft- und waſſer 


3. Daß darum die Tinte nicht Did wird oder eintrocnet. 
4. Da die „Tourift” Feder die befte Feder ift, die für Neijende 


5. Daß wir nur die beiten Goldfedern verfaufen. 

6. Daß irgend jemand diefe Federn auf Lebenszeit gebrauchen 
fann ohne feine Finger zu beſchmutzen. 

7. Daß unfere Federn eine gefällige Form und einen fehönen 


Fein, mittelmäßig und ſtumpf. 
Breis poftfrei $2.50, 


Was etliche derjenigen jagen, weldye dieje Feder benützen: 


„Deh verlor meine Moore's Feder und lann faum für die nächſte warten. Ich 
bin ſteis frob, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 


empfehlen. 


„Bor einiger Zeit faufte ich eine Ihrer „Moore's Non-Lealable Füllfedern“ auf 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtarl gebraucht ha- 
be, bin ich überzeugt, daß die Feder wirklich die Eigenschaften hat, welche Sie für ſie 
beanspruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen. Die 
Feder hat viele gute Eigenschaften, u. ich habe nie mit einer leichter fliehenden Feder 
aefchrieben und babe alle Arten bereits gebraucht.” 


„Kür die Moore Feder babe ich nur Lob. 
aleichen und ich babe alle Sorten benüßt.” 


Sleine andere Feder ift Damit zu ver 


„Bon ſechs Rüllfedern, die ich feit 1894 gebraucht babe, alles von den beiten Sor 
ten, aab die Moore’3 Non-Leakable die bejte Befriedigung und ich würde dieje alte 


nicht für fünf neue von andern Sorten aeben, 
feine Füllfeder trage wegen den Tintenfleden an Weſte, Nod ufm., 


Meine Frau beitand darauf, daß ich 
aber jeit Juni 


1905, wo ih meine Moore’3 erhielt, hatte fie feinen Grund mehr, zu Magen.“ 
„Ihr Feder gefällt mir beffer als irgend eine andere, und ich habe ſowohl Ma 


terman® wie Parkers gebraucht.” 


„Während der lebten fiebzehn Jahre habe ich viel Erfahrung mit Füllfedern ae: 
habt, und muß fagen, daß ich nie eine beflere Feder benützt babe und wiirde fie nicht 
fir $10 verfaufen, wenn ich feine andere derfelben Art befommen Tönnte,” 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE. 
SCOTTDALE, PA 





Mexiko. 


Die Artillerie der Ronititutionaliften be- 
gann, nachdem jie während der Nacht Stel- 
lungen bezogen hatte, welche die Berteidi- 
aungswerfe des Gegners vollfommen be— 
herrichten, den 12. Mai den Angriff auf 
Tampifo. Da dem Feuer ihrer Gejchüge 
gegenüber die Artillerie der Regierungs— 
trıippen völlig machtlos war, zogen dieſe 
jih am 13. um die Mittagszeit unter dem 
Schute eines wolfenbrudartigen Regens 
aus ihren Stellungen, während die Nebel- 


len bereits in die Straßen der Stadt ein- 
drangen. 





2,000 der beiten Füllfedern (Fountain 
Pens). 

regulär $1.00 für nur 25 Cent. Portofrei. 
Wenn Sie nicht vollitändig zufrieden find, 
jenden Sie die Feder zurück umd ich werde 
Ihnen 30 Gents zurüdfenden. So fünnen 
Sie durchaus feinen Cent verlieren. Ad— 
refliere an 3. 9. Wiens, Bor 241, P. ©. 
Rofthern, Sasfathewan, Kanada. 








1@ 


Es gibt mandyerlei Medizinen; etliche 
derjelben jind, troß des hohen Preiſes, 
und aller Verſprechungen ibrer Seriteller, 
nuglos für die Leidenden, welche ihr Ber- 
trauen darin geſetzt haben; andere brin- 
gen, ihrer wirklich heilenden Eigenichaf- 
ten wegen, ihren $Seritellern nicht allein 
wohlverdienten und dauernden Ruhm. 
fondern auch die Segenswünſche der Ge- 
braucher. Forni’s Alpenfröuter gehört zu 
den leßteren; es wirft bei Jung und Alt 
gleihmähig wohltuend. Tie Danfichrei- 
ben, welche den Herſtellern, Dr. Beter 
Fahrney and Sons Go., in Chicago, aus 
allen Teilen der Vereinigten Staaten zu- 
gehen, find der beite Beweis für die Vor— 
züge diefer Medizin Rorni’s Alpen- 
fräuter ilt in Taufenden von Häufern eine 
unentbehrlihe Familien-Medizin gewor- 
den, und es verdient das BVertrauen der 
Leute. Keine Apotheker-Medizin. Spe- 
zial-Agenten liefern es dem Publikum 
Man jchreibe an: Dr. Peter Fahrney and 
Sons Eo., 19—25. So. Hoyne Ave., Ehi- 
cago, IU. 





Wer da will! 





Als ih Nachfolgendes vom Gelobten 
Lande las, dachte ich, ob es nicht gut wäre, 
dasjelbe noch weiter zu verbreiten; denn 
es iſt wirflich des Leſens wert. Es ijt jo 
ſchön eingeteilt und mit jo vielen Scrift- 
itellen verfehen, vielleicht befommen nod) 
mehr Luft, nad) diefem fchönen Lande aus- 
wandern. 

Land, Land! 

Sc habe eine Landagentur für die beite 
Sejellichaft, die e8 gibt, angenommen, 2. 
Kor. 5, 20. Ein neues Land wird bald 
eröffnet, um bewohnt zu werden, Jeſ. 35, 
1. Sobald die erforderliche Zahl der redht- 
aläubigen Anfiedler (Offb. 14, 12) er- 
reicht iit, wird die Gelegenheit, ein weite- 
res Heim zu befommen, vorbei fein, Offb. 
10, 7. Alles iſt unterfucht worden und c3 
iſt ohne Zweifel die beite Dfferte, die noch 
gemacht wurde, 1. Kor. 2, 9. Der Eigen- 
tiimer will einen Teil für ſich jelbit behal 
ten und bei denen wohnen, die dahin fom- 
men, Offb. 21, 13. 

Das Klima. Keine Krankheit wird da 
fein, Jeſ. 33, 23 Nah Eh); Dffb. 21, 
I. Gute Bewäfferung, Offb. 22, 1. Die 
Winter find ſchön und warm und die Som— 
mer fühl; feine jtarfen Winde und Erd- 
beben. Das Klima iſt ganz nad Wunſch. 

Geſellſchaft. Man hat da ausgezeichne- 
te, gute Nachbarn. Kleine Gefängniſſe find 
notwendig. Gute Gelegenheit fir Die, 
welhe mufifaliid, find; denn die Muſik 
initrumente werden frei geneben, Offb. 5, 

15, 2. Mlle Einwohner des Landes 
fommen jeden Sabbath in die Hauptitadt. 
um da anzubeten, Jeſ. 66, 23. Koſtgeld 
und Miete werden den Bürgern des Lan— 
des nicht gerechnet, Offb. 22, 14; ei. 
55, 1. 

Vichzudt- Gutes Land, um allerlei 
Vieh zu ziehen. Löwen werden Stroh 
freſſen, wie die Ochſen und fett werden. 


ef. 11, 7. Es werden feine wilden Tiere 
da fein, Jeſ. 11, 6. # 
Früchte. Friiches Obit jeden Monat im 
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Jahr, Offb. 2. Sein fchlechtes, verdorbe- 
nes oder wurmijtidhiges Obft wird da jein, 
Dfib. 22, 3. 

Gebäulichleiten. Jedem Bürger iſt ſchon 
ein Heim vom Eigentümer zubereitet, Joh. 
14, 1—3. Es iſt auch viel beſſer, als je- 
des Gebäude in dieſer Well. Denen, die 
noch bauen wollen, wird das Material frei 
gegeben. ef. 65, 21. 

Hochſchulen. Ein gute Schule wird da 
fein, Jeſ. 54, 13. Der beite Lehrer wird 
da Unterricht geben, Joh. 3, 2. Keine 
Grenzen des Fortichritts werden da geſetzt 
werden, Ein Eramen muß jeder, der dort 
bin fommen will, bier ablegen, und er 
muß alle Fächer ſehr gut beitanden haben, 
Matth. 5, 48. Die Lijte der zehn Fragen, 
wonach wir geprüft werden. it uns gege- 
ben, und wir finden fie in 2. Mof. 20, 1 
—17. Nur die, welche dicies Eramen be- 
itehen, fönnen dort Zutritt finden, Offb. 
22, 14. 

Ausflüge. Bon Zeit zu Zeit werden die 
Bewohner der Stadt einen Ausflug mit 
dem Eigentümer macden, Offb. 14, 4. 
Schöne Gegenden werden fie da jehen, und 
die Reifefojten find vom Eigentümer im 
voraus bezahlt; alles ijt frei. 

Verſchiedene Ausfunft. Gold im Ue— 
berfluß vorhanden; denn die Straßen der 
Stadt find mit Gold gepflaftert, Offb. 21, 
18. 19. Seine Muslagen für Kleidung; 
denn jie find alle bereitet für die Bewoh— 
ner, Dffb. 19, 8. Keine Steuer für Waj- 
jer, Gas oder eleftriiche Beleuchtung; kei— 
ne Miete zu zahlen. Die Wege brauchen 
da nicht verbefiert zu werden; denn fie 
bleiben immer gut, Jeſ. 35, 8 Es iit 
feine Gefahr, dak man da von einem Au- 
tomobil oder einem durchgehenden Pferde 
itberrannt wird, Jeſ. 11, 9. Ein großes 
Mahl wird vom Eigentümer, wenn das 
Land eröffnet wird, gegeben werden, Offb. 

19, 9. Er bat für die Beichaffung diejes 
Mahles einen jehr aroßen Preis bezahlt; 
desivegen wird er auch au? feine Auslagen 
rechnen, die da gemacht werden, Nöm. 8, 
32. Er wird alle, die hin kommen, jelbit 
bedienen, Zuf. 12, 37. Jährlich umber- 
ziehen (umziehen? Ed.) iſt da nicht be- 
fannt; denn wenn die Bewohner 'mal da 
ind, dann bleiben fie auch auf ihrem Plaz- 
ze, Offb. 3, 12. Es ift daher von jehr 
großer Wichtigfeit für diejenigen, die in 
diejes Land wollen, feine Zeit zu verlie- 
ren, denn die Zahl wird bald voll fein. 
Dffb. 14, 1. Man follte heute noch kom— 
men, Ebr. 4, 7. Seine Perſon wird da 
vorgezogen werden: alle find gleich, Apg. 
10, 34. 35. Wer will, fann fommen und 
ein Stüf Yand frei erhalten, Offb. 22, 
17; aber er muB fommen, ehe diejes Land 
vergeben wird. (Zeph. 2 13; Dffb. 
22, 11.); denn ſonſt ilt es zu jpät. 

Was man da findet. Hier in diejem 
Lande iſt Ruhe für die Müden, Kraft 
für die Shwaden; Neichtum für die Ar- 
men; Speife für die Sungrigen; Ge- 
fundheit für die Aranfen: Nugend und 
Schönheit für die Alten; Friede und Freu- 
de für die Leidtragenden. Hier ift Balfam 
für die Verwundeten; bier iſt Zeben für 
die Toten. DO, wer da will, der fomme und 





3. Juni 


nehme; es ilt alles umſonſt Willjt du, 
lieber Leſer, es noch länger gleihgültia 
betradhten? O, fomme nod heute! Wann 
willft du es tun? Warum nicht heute? 
(Mus dem Englifchen überſetzt von MW. 
G. Steinert.) 
Sacob Thomas, 


Bun der Gnade geſallen. 





Ein jeder Chriſt, wenn er echt iſt, wächſt 
in der Gnade. Andrew Murray bat ein 
Buch geichrieben mit dem Titel. „Wachjet 
in der Gnade“. Mir ift das Buch zum 
Segen geworden. darum möchte ich den 
Lejern zum Nuten etwas aus demjelben 
den Spalten der Rundſchau übergeben: 

„sn Sal. 2, 21 leſen wir: ch werfe 
nicht weg die Gnade Gottes; Denn, jo 
durd) das Geſetz die Gereshtigkeit fommt, 
jo iſt Ehriftus vergeblidy reitorben. Gal. 
5,4: Ihr habt Ehriitum verloren, die ihr 
durch das Geſetz aerecht werden wollt, und 
ſeid von der Gnade gefallen. 

„Diefe Worte mweifen auf eine Gefahr 
bin, welcher Gläubige ausgejekt find. Es 
iſt nicht die Gefahr des jeaenannten Ab- 
fall der Heiligen, jontern die Gefahr, 
dab jemand, der ein aufrichtiger Chriſt iſt, 
fi verleiten läßt, auch nachdem er Chri- 
tum angenommen bat, doch nod; in dem 
Geſetz und in den Werfen feine Gerechtig- 
feit zu juchen. Bon denen, die dies thun, 
fagt Paulus, daß fie die Gnade wegwer— 
fen, daß fie von der Gnabe gefallen find, 
daß fie Ehriitum verloren haben... Er iſt 
in diefem Falle vergeblid: für fie geitor- 
ben. 

„Diefer ſchädliche Irrtum beitand nicht 
nur unter den Galatern. Er iſt heute noch 
ſelbſt unter aufrichtigen Chriſten jehr ver- 
breitet. Er entiteht durch die Selbitgered)- 
tigfeit des menschlichen Herzens und die 
Unbefanntichaft mit dem, was wahre Gna— 
de ilt. Wahre Gnade ilt chwas jo Göttli- 
ches, jo Himmliſches, jo unendlich über al- 
les menihlide Denken Erbabenes, daß 
felbit ein wahrhaft Begnadigter noch gar 
viel lernen muß, ehe er fie wirklich in ih 
rer ganzen Fülle kennt. Wenn er fich nicht 
in aller Demut und Rindlichfeit der Er- 
ziehung der Gnade anvertraut, fommt er 
fehr leicht dazu, Gnade und Werfe zu men- 
gen und jo aus dem Leber unter der Gna 
de in ein Leben unter dem Geſetze zu fal- 
len. 

„Die Art und Weife, wie ſich diefer Irr— 
tum meiltens Fund tut, iſt diefe. Der 
Ehriit nimmt das Wort: „Ihr jeid nicht 
unter dem Gejek, fondern unter der Gna— 
de” nicht buchſtäblich. Er erlaubt vielmehr 
zum Teil noch unter dem Geſetz zu ſtehen, 
unter einer Vorſchrift und der Berpflid)- 
tung, diejelbe zu befolgen. Sobald er ei- 
ne Sünde getan, jpannt er alle feine Aräf- 
te an,. e8 beifer zu maden. Er tut dies 
nicht ohne PBertrauen auf Chriſti Wut, 
nicht ohne Gebet um Chriſti Geiſt und 
Kraft. Allein die Seligleit, welche dem 
zuteil wird, welcher völlig unter der Gna— 
de ſteht, fühlt er nit. Er weiß nicht ein- 


mal, was das bedeutet, dab er, jobald er 
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Einwanderungszablen zeigen ei— 
nen Zuwachs der Vevölferung Ca— 
nadas während 1013 durch Zuzug 
400,000 neuer Anfiedler aus den di 
Vereinigten Staaten und Europa. 
Die Meilten find auf Farmen in 
Manitoba, Sastatchewan und Al— 
berta gezogen. 

Lord William Percy, ein eng- 
liſcher Adliger, fagt: „Die von 
dem Ganadiichen Weiten gebote- 
nen Möglichkeiten find fo unend, 
lich größer als England jie bietet, F 
daß es unfinnig ericheint, das Volt Sf 
von einem Lande abzuhalten, wo —F 
fie fo ſicher und leicht ihre Lage 2 
verbeilern können.” iX 
Durch Eröffnung neuer Di- 28 
itrifte wird eine Anzahl 
Heimitötten zur Nufnab- 
me frei in Gegnden, be— 
fonder8 geeignet für ge 


mifchte Farmerei und 
Getreidebau . 

Um illuitrierte 
fchreibungen und berab- 


geſetzte Preiſe wende man 
ſich an W. D.Scott, Supt. 
of Immigration, Ottawa,“ 
Ean., oder an den Canadian Govb't Mat. 





Was id) offeriere: 


Schr reiches Land, Preis $15 bis $60 per 
Acre. * 
Land, das über einen Ballen Cotton wächſt 
per Acre. ac 
Land, das 40 bis 100 Buſchel Corn wächſt 
per Aere. int 
Sand, das 5 und 6 Tonnen Alfalfa wädjt 
per Aere. 
Land, das ca. 200 Buſchel Kartoffeln lie 
fert per Aere. 

Land, das 500 Buche 
fert per Aere. 

Land, das 300 bis 500 Gallonen Syrup 
liefert per Aere. 

Land, das die vorzüglichſter Orangen 
Feigen liefert. 

Land, wo beinahe alles wäkhit; 
gute Drainage. 

Land, das drei Fuß und mehr Humus bat; 
leicht und ſchwerer Boden. 

Land, das in der Nähe des Golfes 
30 bis 300 Fuß hoch Tient. 

Girca 50 Zoll Regen, feine Bewäſſerung 
und künſtliche Düngung. 

In der Nähe der beiten Städte und Häfen 
der Welt. 

Vorzügliches Klima nah) &overnment-Be- 
richt. 

Vorzügliche Jagd und Filchfang. 

Mäßig billiges Holz zum Pauen und an 
dern Zweden. 

160 Mcres frei, wer Familie vor 15 Hin 
dern hat. 

Zwei Dollars per Aere Anzahlung, Reit 
40 Jahre Beit, billige Zinien. 

Geld zurücd, wenn nicht zufrieden. 

Schreibt 3. H. Penner, Banker, Beatrice 
Nebrasfa. 


Süßkartoffeln lie: 


und 


eben, und 


von 


Mennonitifche Rundſchau 


eine Sünde bemerkt, jojort daran denken 
darf, daß er ganz und gar umter der Serr- 
ihaft unendlider Gnade ſteht, und was 
darin liegt, daß er ſich augenblicklich zu 
feinem Schutze auf die Gerechtigkeit Chri- 
ti ‚und das redhtfertigende Urteil Gottes 
berufen darf, jo dab in dem Augenblid, 
in welchem ſich die Sünde zeigt, fie aud) 
durch eine Glaubenstat euSsgetilgt wird. 
Auch das weiß er nicht, daß er fofort durch 
denjelben Glauben derjelben allmädhtigen 
Gnade die Ueberwindung der Sünde über- 
laffen darf, da ja die Weberwindung der 
Siinde ebenfo wenig, als die Vergebung 
derjelben jein Werf iſt. Seine Webertre- 
tung erregt bei ihm oft da® driücdende Ge- 
fühl, welches eine Berpflichtung erregt, 
der man nicht nachkommen Tann, während 
doch die Folge feiner Uebertretung eigent- 
lich nur die fein follte, dat er zu dem je- 
ligen Gefühl allmädtiger Gnade käme, 
welche alle an ihm und in ihm auf fidh 
genommen bat. Er jteht nicht feit und 
fröhlich in der Gnade. Er wirft die Gna— 
de weg dadurd), dab er ſich jo benimmt, 
als itände er unter dem Geſetz. Er liegt 
am Boden als einer, welcher zeitweilig von 
der Gnade gefallen iſt. Erhebt er ſich wie- 
der, jo ilt doch fein Leben ein ſtets unter 
Fallen und Aufitehen, denn er fteht nicht 
in der Gnade. 


„Der Gläubige dagegen, welcher weiß, 
was die Herrichaft der Gnade über die 
Sünde mit fi bringt, und wie diejenigen, 
welche die Ueberſchwänglichkeit der Gnade 
und die Gabe der Rechtfertigung empfan- 
gen, auch durch die Gnade herrjchen, wei 
auch, was es bedeutet bei jedem Stran- 
chen jich nicht wie ein Knecht unter das 
Urteil des Gejekes ftellen zu müffen, fon- 
dern als ein Kind ſich unvermweilt der Gna- 
de in die Arme werfen zu dürfen. Na, 
mehr noh! Mit demielhen Freimut, mit 
dem eine geliebte und liebende Frau ihrem 
Manne, deſſen Liebe fie vollfommen ver- 
traut, ihre Fehler befennt und ihn bittet, 
ihr zu helfen, dieſelben abzulegen, mit 
demjelben Freimut darf eine Seele jedes 
Straucheln dem Herrn übergeben, deſſen 
Gigentum fie geworden iſt. Die Gnade 
aber lehrt uns mehr, die Sünde zu haſſen, 
ale das Geſetz et vermochte. Daß unter 
den Chriſten norh immer jich jo viel Sün- 
de findet, liegt nicht daran, dab von der 
Gnade zu viel qeredt oder pepredigt wird, 
fondern daran, dab die Enade zu wenig 
gefannt, zu wenig im Glauben ergriffen 
und zu wenig erlebt wird. Gott fennt 
nur ein Mittel, uns von Siinde zu befrei- 
en. Das Mittel aber giebt er in Seiner 
wunderbaren Gnade, weldic er in Chriſto 
offenbart. 


„Daß wir num jo oft von diefer Gnade 
fallen, liegt nur daran, daP wir fo träge 
find, auf fie völlig unfer Vertrauen zu jet- 
zen. Wir befennen zwar, daß wir ohne 
das Geſetz und feine Werfe gerecht wer- 
den; aber um heilig zu merden und um 
jo weit zu fommen, daß der Herr Gefallen 
an uns finden kann, wollen wir ſiets unter 
dem Geſetze jtehen. Und wie werden wir 
von dieſem tiefeingewurzelten Irrtum 
frei? Antwort: „Wenn ihr von dem 
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“My wife and I recommend 
Dr. Miles’ Nervine for Fits 


and spasms, We have a boy who 
is nine years old now, and has had 
spasms since he was two years old. We 
had tried everything we knew and also 
took him to different doctnrs who said 
it would only be a short time until 
these fits would kill him. They would 
not allow him to go to school; finally 
my wife commenced to give him. 


’ 

Dr, Miles’ Nervine 
Now he seems completely cured and 
goes to school regularly and has not 
had a spasm for months.” 

Stephen G. Horlick, Ambridge, Pa. 

Spasms, fits, convulsions, St. Vitus’ 
dance and epilepsy frequently afliet 
children. If you have a child suf- 
fering from any of these diseases 
do not hesitate to give Dr. Miles’ 
Nervine a trial. 

Sold under a guarantee assurinn the 
return of the price of the first h> tie if 
kt fails to benefit. At all druggists. 





Geiſt geleitet werdet, jeid ihr nicht unter 
dem Gejet.“ 

„Lieber Chrift, fuche dieſe Antwort zu 
veritehen! Es iſt nicht eine Verjtandesja- 
che, fondern etwas Geiitliche® von dem 
Stehen unter dem Geſetze frei zu werden 
und zu begreifen, was das heißt, unter der 
Gnade zu jtehen. Du mußt entſchieden 
geiftlich werden und dein ganzes Zeben un- 
ter die Zeitung des Geiſtes ftellen, dann 
lernit du die geiftliche Freiheit von dem 
Geſetz verſtehen und genießen. 1. for. 2. 
12. 15; 83, 1.3; 2. for. 3, 17; @al. 
4,5.6; 5,15. Dann wirft du vor 
der Gefahr gehütet, von der Gnade in die 
Werfe zu fallen. Dann ſtehſt dur feit und 
wirit du in der Gnade ftarl, Dann zeiat 
fie an dir ihre heiligende Mraft und Iebit 
du das fröhliche, Findliche Leben, zu wel— 
chem dich Gottes Gnade ermählt 

„Bott fann machen, dal allerlei Gnade 
unter euch reichlich jei, daß ihr in allen 
Dingen habt und reich jeid zu allerlei gu— 
ten Werfen.” 

Soweit aus Murrays Bud). 

3. M. Banzen. 


Der Wert der Zeit. 


Bedenfe den Wert der Zeit. Es gibt 
wohl fein Ding, deſſen Verluſt fo unerjek- 
lic; ift, wie die verlorene Zeit. Hat man 
fein Vermögen eingebüßt, jo mag man 
fi) ein anderes wieder eriwerben fönnen; 
bat man die Gejundheit verloren, jo mag 
die Anwendung von Arznei nebit der ge— 
börigen Vorſicht in der Lebensweife wohl 
etivas zu der Wiederberitellung derjelben 
beitragen fünnen; aber die verlorene Zeit 
it auf immer dahin und durch nichts in 
der Welt zu erjeben. 

Daber jei behutiam in Anwendung der 
Zeit, nicht allein im großen, fondern aud) 
im fleimen. Sorge nicht mur dafür, dab du 
die Tage, Woche und Monate gut bemu- 
keit, jondern achte auf die Minuten. Wache 
unausgejeßt über deine Sandlungen: 


denn du kannſt in einem Augenblid der 
Nadyläfligfeit oft die Früchte langer An- 
jtrengungen verlieren, aber anderfeits auch 
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Magen⸗Kranke 


Fort mit der Patent⸗Medizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ich Euch Auskunft 
über das befte deutſche Magen-Hausmittel, 
beſſer und billiger als alle Patentmedizinen. 
Nev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milwaukee, Wis. 





oft großes vollbringen in wenigen Augen— 
bliden. 

In einem NAugenblid des Hungers ver- 
faufte Eſau fein Erjtgeburtsreht, tau- 
fende von Knaben verjcherzen das ihrige 
fiir weniger. — Eine unehrlihe Hand— 
lung, ein profanes Wort befledt die Seele 
jo, dab alles Waller im Dcean fie nicht 
davon reinigen fann. Sünglinge und 
Sungfrauen! Wenn ihr zur Sünde ver- 
judyt werdet jo bedenft dab ihr in Furzer 
Zeit euren guten Namen verlieren, eure 
Seele zeitlebens mit Gewiſſensbiſſen, be- 
laden und euren Eltern durch Aummer 
ein frühes ®rab bereiten Fönnt. 

Habt feine Geheimniſſe vor euren El— 
tern. Gerade da wo ihr denft etwas ver- 
heimlichen zu müſſen, bedürfet ihr ihren 
Nat, Troft u. Hilfe gewöhnlicy am mei- 
ten. In Abweſenheit der Eltern tut was 
ihr wiſſet, daß fie erfreuen wird, wenn fie 
es erfahren. Ihr fönnt euch much jelbit 
entichließen, einen nüßlichen u. ehrenhaf— 
ten Wandel zu führen. — Alles fteht in 
eurer Wahl, und diefer Entſchluß läßt fich 
eben jo gut in fünf Minuten als in fimf 
Jahren falten, — Nehmet die Eents in 
Acht, und die Dollars werden für fich felbit 
forgen; ſchützt die Minuten und die Stun- 
den find euer. 

Kleine Tropfen Waller, Feine Körner 
Sand 

Machen's grobe Weltmeer und dag feite 
Land. 

Lebens Kompaß. 





Ans der Friedensſtimme. 


Predigerjubilänm. 
Am 16. April am Nachmittage fand in 
der Lichtenauer Kirche das Jubiläum des 
Velteften Bernhard Epn, wohnhaft in Zin- 
denau, und des. Prediger? K. Löwen— 
Blumitein itatt, daS wohl wert ift, die Fei- 
er desjelben ſpeziell zu beichreiben. Ach 
alaube aber jicher, daß e8 eine fompetente 
Feder tun wird. A. J. L. 





deres als des Teufels Netz und Fall— 
ſtrick, wodurch die Menſchen in die Ver— 
dammnis geſchleppt werden. Beſonders 
bei dem weiblichen Geſchlecht die Ent— 
blößung des Halſes und der Bruſt, und 
dergleichen, geſchieht zur Aergernis, und 
iſt Speiſe für die Wolluſt. Die Mode 
wird hier keine Entſchuldigung ſein! 
Mir nach! ſpricht Chriſtus — und nicht 
der Welt. J. D. G. nach Büchner. 
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N 
Empfehlenswerte Schriften für die 
BE Jugend 


Der Herr iſt mein Hirte. 





Herausgegeben von 


Johannes Blanfe. 
18 Seiten, Oktav, mit vielen 


Illuſtrationen. 

Halbleinenband. 
Einzeln .10 
Ber Dutzend 1.00 


Inhalt: Allgemeine Gebete — Morgengebete — Abendgebete— 
Schulgebete — Gebete in der Kirche — Gebete für die chriftlichen 
Feittage Gebete an Geburtstagen — Gebete in Krankheit — Be: 
fondere Gebete. 

Ein ganz niedliches Gebetbüchlein, das ſich feiner hübſchen 
Ausſtattung „und feines Findlihen Inhalts wegen gewiß viele 
Freunde erwerben wird. 

Nührende Benebenheiten nnd merfwürdige Gebet3 - Erhörun- 
gen. Ein Buch für jede Familie. Aus dem Englifchen, von 
deffen Ausgabe ſchon iiber 250,000 verfauft worden ind. 


* Gebunden 35 
Reden hinter'm Pflug, von Spurgeon, oder: Guter Rat für 
allerlei Leute. Leinwand .50 


Hans Pflügers Bilder, oder noch mehr von feinen einfachen Re- 
den für einfache Leute, von Spurgeon. Gebunden 


Hundert Feine Geſchichten. 
Gin Buch, das man lieb haben muß! 
Das Allerliebite für aute kleine Rinder von 
* Amalie Schoppe, geb. Weiſe. 
Mit ſieben Farbendruckbildern. 7. Auflage. 
Ein hodh-eleganter Zeinwandband mit reicher 
Gold- und Farbenpreffung. 


Preis nur 50 Cents. 

Wir wüßten fein bejleres Büchlein für die Ju— 
gend von 6 bis 10 Jahren als Schoppes 100 Kin— 
dergefehuhten. Die Verfaflerin jchreibt Teichtver- 
ftändlih. Die Erzählungen tragen einen poefie- 
vollen und gejundereligiöfen Charakter; fie find für die Vorjtellungs. 
welt der Kinder vortrefflich geeignet. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 
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Für Heimat-Suchende. 


Wir haben an hand eine Anzahl guter Farmen und unbebauter Länder in dem 
berühmten Tale von Saskatchewan liegen, welche wir zu Preiſen von 820.00 bis 
$40.00 per Aere zu ſehr günſtigen Bedingungen verkaufen. Dieſe Länder find mei- 
itens in der Deutjch-Mennonitifchen Anfiedlung in der Umgegend von Roſthern, 
Zaird, Waldheim, Hepburn, Dalmeny, Hague und Langham, in der Provinz van 
Saskatchewan. Wer Luft hat hierher überzufiedeln oder fidh hier ein Heim zu grün- 
den, wende fich oder jchreibe an: 


A. B. Dirks, Roſthern, Saskatchewan, Canada. 

















1914, 


Erzählung. 





Der Zenit. 
i Bon 
Felicia Butt Glart. 





Fortſetzung. 
16. 


„Er geht zu Pierce!“ murmelte Pater 
Beroni. „sch fürdhte, wir verlieren ihn. 
Er iſt im Bejig ungewöhnlicher&aben, fein 
Geiſt iſt brillant, aber gerade dieje beiden 
Eigenſchaften verführen ihn zum unabhän- 
gigen Forſchen und Zweifeln. Was für 
ein Tor der Junge doc ilt! Er fönnte es 
zum Biichof bringen oder gar zum Kardi- 
nal, wenn er vorfichtiger wäre und jeine 
Anſchauungen im eigenen Buſen vergra- 
ben würde. Doc nein, er mul jeine eige- 
ne Zufunft verpfuſchen, um einer eingebil- 
deten Idee willen.” 

Während er jih mit dieien Gedanken 
beihäftigte, wandte Pater Veroni feine 
Schritte dem Batifan zu, wo ſich die Ge 
mäder von Kardinal Werotti befanden. 
Die Folge der Uinterredung mit dem Prä- 
laten war, daß am nächſten Tage bei Don 
Paolo ein jhmuder, junger Mann jeine 
Vilitenfarte abgab, auf der fein graviert 
der Name jtand: Enrico Gardi, Sefretär 
Sr. Eminenz Kardinal Perotti“, 

Zweimal erit las Don Paolo die Karte, 
ehe er den Lakaien anredete, der vor ihm 
itand: „Bitte, laß den Herrn bereinfom 
men,” 

Er warf einen lächelnden Bli über jein 
Zimmer, und fein Angejiht verriet jogar 
ein gewilies inneres Vergnügen. 

Der Eingetretene fonnte ſich ſchon das 
Staunen des Kardinals ausmalen, wenn 
er ibm berichten würde, was er bier im 
Studierzimmer gejehen hatte. Da war fei- 
ne Spur mehr davon warhzunehmen, daß 
bier ein Prieiter gehauit hatte. Das Kru 
zifir aus Elfenbein und Ebenholz, ein 
Geſchenk von Pater VBeroni, war von jei- 
nem gewohnten Pla verfhwunden. Kein 
Madonnabild, feine Photographie von ir: 
gendeinem berühmten Seiligenbild ſchmück— 
te mehr diefe Wände. Mit Ausnahme von 
einem oder zwei Familienbildern waren 
die Wände jeden Schmudes bar. Auf dem 
Tiſche lag eine Bibel in Gefellfehaft meh— 
rerer theologiſchen Bücher von bedeuten 
den proteitantifchen Autoren. Die einzige 
Farbe brachte eine prachtvolle Rofe, die in 
einer einfachen Glasvaje itand, in dieſes 
nüchterne Bild. Don Paolo hatte jie dort 
hingeitellt, wo er ihre Lieblichkeit und ih 
ren füßen Duft befonders geniehen fonn- 
te. 

„Sie wünfchen mich zu ſehen?“ frug er 
höflich, als der Sekretär des Kardinals 
eintrat. 

„sa, Reverenza. Ich bringe einen Brief 
von Sr. Eminenz, Kardinal Perotti.“ 

Bitte, jegen Sie fih, mein Herr.“ 
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Signor Gardi blickte mit ſichlichem In— 
terefle um ſich. Seinen Bliden entging 
nicht das geringite Detail. Zulegt ruhten 
jie auf dem Prieiter. Der Zefretär hatte 


ſich ziemlich genau informiert über Don 


Paolo. Seine Ohren waren: jharf. Er 
wußte, dab der Prieſter unter dem Namen 
„Zilbermund“ befannt war, und dab all- 
nemein die Rede ging, Pater Veroni liebe 
den jungen Mann mehr als irgendein am- 
deres Weſen auf der ganzen Welt. Der 
liſtige Sefretär vermutete irgendeine ge- 
beimnisvolle romantische Geſchichte, die jich 
lange, lange zurücd im Leben diejes eilig- 
falten, refervierten Jeſuiten zugetragen 
baben mochte. Es war ihm ebenfalls nicht 
unbefannt, daß Don Paolo im Verdacht 
itand, bäretiiche Neigungen zu begen, und 
Sianor®&ardi teilte die Meinung Pater Ve— 
ronts, denn fürwahr, der junge Mann, der 
ſolche Ausfichten von ji warf, mußte ein 
Tor jein. 

„Wartet die Kutſche?“ frug endlih Ton 
Baolo. 

„Die Kutſche Sr. Eminenz wartet unten 
am Tor, Neverenza.” 

„Dann laſſen Sie uns fojort gehen.“ 

Seine Stimme war rubig, fein Schritt 
feſt. Selbit das Arausauge des Sefretärs 
hätte nicht vermutet, dab ihm das Herz 
flopfte wie einer Frau, und fein Gebet zu 
Gott emporitieg um Kraft für die Feuer— 
probe, die auf ihn wartete. Es war für 
den jungen Prieiter feine leichte Sache, 
vor den mächtigen Kardinal zu treten, der 
im Batifan in jo hoher Gunit ftand. In 
einerZtadt, wo jedermann beobadhtet wur— 
de, wo hinter jeder Geſte, jedem Wort, je 
dem Lächeln etwas PBerborgenes vermutet 
wurde, wußte Don Paolo nur zu wohl, 
dab er unmöglich das proteitantiihe Ge— 
bäude betreten fonnte, ohne gejehen zu 
werden. Er. war auch zu ehrenhaft und zu 
newiffenbaft, um ſich feige zu verbergen. 
Am bellen Tage war er furdjtlos über die 
Türfchwelle getreten, bereit, auch die äu- 
beriten Folgen feiner Handlung zu tragen. 

Der Sefretär bemerfte mit der Selbit 
zufriedenheit eines Mannes, der diejes Lr- 
ben als eine Theaterbühne betrachtet, auf 
der die Menichen, jeien fie gut oder böfe, 
nur zu feinem Vergnügen jrielten, wie Tei 
chenblaß die Wangen des Prieiters waren. 
Man führte die beiden in die große Biblio- 
thef, wo Kardinal Perotti und Pater Be- 
roni zufammen im Gefpräd; ſaßen. Halb- 
dunkel berrichte im Bimmer. Die Feniter 
waren verfinitert durch hohe Flügelbauten 
des Vatifans, und nur matt vermochte das 
Licht bereinzudringen. Mit aufrichtigem 
Bedauern ſchloß der Sekretär zögernd die 
Tür und ließ, bildlich geſprochen, den Vor- 
bang fallen über ein Spiel, das hochinte 
reffant jein mußte. 

„Sott itebe mir bei!“ murmelte Paolo 
Sregori, als er langjam auf die beiden 
Männer zuging. 

Ein tiefe Stille berrichte in dem mweiten, 
bermauerten Raum. Die Fußtritte Don 
Paolos wurden durch den dichten perfiichen 
Teppich gedämpft. Keiner von beiden, die 
ihn bier erwarteten, madte eine andere 
Bewegung, ihn willfommen zu beißen, als 
dab fie ihm ihre weiken Hände entgegen 
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ſtreckten, die er Fühte, wie er das fein Le— 
ben lang gewohnt war, wenn cr einen Bor- 
gejetten begrüßte. Er jtand vor ihnen 
wie ein Angeflagter. 

„Ew. Eminenz winjchen mich zu jpre- 
den?“ frug er, indem er die drückende 
Stille unterbrah. Der lang feiner eige- 
nen Stimme gab ihm wieder Mut. Die 
Worte des Lutherliedes ſtiegen unwillkür— 
lich in ihm auf, die er an jenem Abend in 
der Verſammlung der proteſtantiſchen Kir— 
che vernommen: 


„Nehmen ſie den Leib, 

Gut, Ehr', Kind und Weib; 

Laß fahren dahin, 

Sie haben’s fein Gewinn; 

Das Reich muß uns doch bleiben!” 


„sa,“ antwortete der Kardinal. „Bitte, 
nehmen Sie diefen Stuhl.“ 

„Wenn Ew. Eminenz erlauben, ziehe ich 
bor, zu jtehen.“ 

„Wie Sie belieben.“ 

Eine peinlihe Pauſe trat ein. 
ſprach der Stardinal: 

„Es iſt wohl am ratjamiien für uns, 
wir geben direft auf das Biel los, Don 
Baolo. WBielleiht ahnen Sie bereits, wa- 
rum wir Sie haben vor uns rufen laflen. 
Ihr eigenes Gewiffen wird es Ihnen ſa— 
gen.“ 

Ton Paolo antwortete nid; darauf. 

„Sie werden verdächtigt, häretiiche Nei- 
gungen zu begen. Man fand Sie beim 
Leſen proteitantifcher Bücher und ſah Sie 
ebenfall in Gottesdieniten der evangeli- 
ſchen Kirche. Es wird vermutet, dab Sie 
im Sinne baben, die Kirche zu verlaflen, 
die Sie aufgenommen, erzogen und ge- 
nährt, furz, die Ihnen alles gegeben bat, 
was Sie find und haben.“ 

Eine tiefe Nöte zog über das Angeficht 
Ton Paolos. Angeflagt zu werden, eige- 
ne Gedanfen zu haben, feiner eigenen Mei- 
nung gefolgt zu fein, beleidigt nicht; doch 
der Undanfbarfeit geziehen zu werden, iſt 
eine andere Sache und verwundet eine em- 
vfindliche Seele. Er warf einen Blid auf 
Bater ®eroni, der ji) mit der Sand das 
Geſicht bededte. 

„Sind diefe Dinge wahr?“ 
Kardinal. 

„Es iſt wahr, da ich geitrebt habe, in 
die Tiefen der Erkenntnis und Wahrheit 
zu dringen, md es iſt auch wahr, dab ich 
die proteitantiiche Bibel gelejen habe und 
andere Bücher, geſchrieben vom Stand- 
punft des evangeliihen Glaubens. Um 
der Wahrheit näher zu fommen, ſuchte id) 
proteitantiiche Geiſtliche auf, denn ich woll— 
te mich von der Sache jelbi' überzeugen. 
Es iſt jedoch nicht der Wahrheit gemäß, 
wenn man mich der Undankbarkeit beichul- 
digt gegenüber denen, die mid) von meiner 
Kindheit auf bewacht, erzogen und geliebt 
haben. Nein, nein! Das tit nicht wahr! 
Pater Veroni weih, was für eine Danfes- 
fchuld ich ihm gegenüber fühle, eine Schuld 
die ich ihm nie abbezablen fann. hm 
verdanfe ich alles, und feine Liebe und 


Endlich 


frug der 


Wohltaten mir gegenüber bleiben mir un— 
vergeßlich.“ Pater Veroni machte eine Pe: 
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wegung der Ungeduld. „Doc id bin ein 
Mann,“ fuhr Don Paolo fort, „und be- 
aniprude das Recht eines Mannes, in 
Glaubensſachen für mid jelbi! denken, ur- 
teilen und enticheiden zu dürfen.“ 

Der Kardinal ſchaute ihr vorwurfsvoll 
an, aber auch mit einem Blid voll Neu- 
gier, 

„Es ift nicht nötig, aufgeregt zu werden. 
Wir wollen den nadten Tatfachen auf den 
rund kommen. Sie geben zu, dab die 
Anflagen wahr find?“ 

„Die erite Hälfte der Anklagen, Ew. 
Eminenz, beruht auf Wahrheit.“ 

Wiederum herrichte für eine geraume 
Meile vollkommene Stille in dem großen 
Simmer. 

Fortſetzung folgt. 





Neun! Neun! 


PM. Friefen: 

Die Alt: Evangeliidhe 
Mennonitiidhe 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 
men der Mennonitiidien Ge- 
famtgeidyichte. 


950 Seiten Tert (influf. „Vorrede“ ufw.) 
und 89 Se ten Nllujtrationen — 171 ein- 
zelne Bilder — auf ertra feinem Papıer 
Eleganter Driginaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Cents ertra. 

Bon dem Inhalt dieies wichtigen Werfe 
it in der Rundſchau mehrfad die Rede 
geweien. Fiir die meilten Nundichandleier 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländiichhen Mennon'ten nad) Amerika, 
ſowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von bejon- 
deren Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftſtücken, die das Merf ent- 
hält, iſt die berühmte Antrittsprediat des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 

Ndrefliere Beitellungen an: 


MENNONI”?T PUBLISHING HOUSE 
Ycottdale. Pa. 





Im Garten, 


Sunge unfruchtbare Obſtbäume brinat 
man zum QTragen, indem man die zu ftarf 
ins Holz wachſenden ein- oder hödhitens 
zweijährige Triebe mit ihrer Spike — oh— 
ne diejelben zu beichneiden — nad dem 
Erdboden neigt und fie fo in Bogenform 
an dem zumädhit befindlichen Aſt mit Baß 
oder Weide befeitiat. Die anzuwendende 
Krimmung richtet fih immer nad) dem 
mehr oder weniger jtarfen Wuchs des Bau- 
mes; it der Baum üppig im Wuchſe, fo 
fann ohne Gefahr die Mehrzahl der ftar- 
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ülfe für $rauen: Leiden. 
arum noch länger leiden, wenn fo 
billig und fiher geholfen werden kann? 


Keine Unterfugung, keine Operation. — Schreibe an 
DR. CARL PUSHECK, Chicago, Ill. Aller briefliher Rath frei. 





Dr. Bufhee’ 8 


tauentranfheiten- Kur (Femaıe 


Complaint Cure) ftärft, heilt und regulirt. befeitigt Schmer- 


zen, 





‚Nervenfhwäche, Entzündung, verkehrte Lage ꝛc., $1 
Push=Kuro beilt alle Blut: u. Nervenleiden, Schwäche zc., $ı. 
Grkaltungs ſur (Coıd Push) für Erkältungen, Huften und Fleber, 25. 


2. 


DR C. PUSHECK, Chicago, Ill. Aller briefliche" ” '“ ‘i. Schreibe gleich. 





fen einjährigen Triebe jo ſtark gebogen 
werden, dab der Endpunkt fait den An- 
fangspunft berührt, wodurd ein förmli- 
cher geichlofiener Bogen entiteht. Das Re— 
fultat des Niederbeugens ijt, dab fi aus 
dem jungen Holze Fruchtruten, Fruchtipie- 
Be und Fruchtaugen erzeugen, wo binge- 
gen, wenn der Zweig in ſenkrechter Rich— 
tung stehen bliebe, ji nur wenige Holz— 
triebe entiwidelt hätten; anderjeit3 darf 
man e8 aber auch nicht bei allen Aeſten ei- 
nes Baumes antvenden, weil er fi fonft 
durch Fruchttragen erichöpfen fann. Das 
Biegen fann vor der Blüte noch mit Er- 
folg angewendet werden. 
H. u. Bfd. 


Colorado. 

Der Grubenſtreik in Colorado verur 
ſachte ſoweit dem Staat eine Musgabe von 
$750,000 und einen Geſchäftsverluſt von 
$12,000,000,. Er foitete den Grubenarbei 
tern ca. $1,000,000 und den ®rubenbe- 
ſitzern rund $2,300,000, dabei büßten [st 
tere $10,000,000 ein. 





Deutſche Lehrerbibeln. 
Die einzige deutſche Lehrer-Bibel. 


welche einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bi- 

belftubium enthält. 

No. 121%. Franz. Ma- 
roffo, Rotgoldichnitt, 
biegfam, gerumbete Et- 
fen (fiebe nr) 
Katalog = Preis $3.60. 
Unſer Breis $2.20 

No. 122. Diefelbe Bibel, 
in alger. Maroflo-Ein- 
band, Notgoldfchnitt, 

egſam, gerundete Ef- 

ten, Leder auf der An- 

nenfeite des Einbandes. 

—— Preis $4.80. 
rei 


u 
orto 28 Cents. 

Diefe Bibeln find auch mit Patent-Inder 
zu haben für 25 Cents extra. 


Zarallel-Ansgabe mit Karten ohne Anhang. 
Schriftwort erflärt mit Schriftwort_ unter 
reicherer Verwertung gleichfinniger Stellen 
und mit- Angabe der Ueberſetzungsberichti— 

gun des beutfchen Reviſions - | es. 

röße 6 bei 8%, Dide nur 1% Zoll. Gut 
gebunden mit 2edereinfaffung 
Porto 23 Cents. 


MENNONITE PUBLISHING 
Scottdale, Pa. 


HOUSE, 


Fortfeßung von Ceite 2. 


Be Veränderung in ihm hervor. Als fern 
Schwiegerjohn nad 18 Monaten aus dem 
Gefängnis entlaffen wurde, erwartete ihn 
der Vater an der Pforte, ſchloß ihn in die 
Arme umd verficherte ihn feiner völligen 
Vergebung. Dies war Balfam für die tie- 
fe Herzenswunde, die gemeinfame Trauer 
verband fie auf das innigſte miteinander. 
Aus der Neue, die niemand gereut, jproß- 
te auch bier nım die friedfame Frucht der 
Gerechtigkeit. 





Neuer Deutſcher Katalog frei. 
Der Erfolg vieler deutſchen en 
beweiſt, daß man mehr Geld mit 
Geflügel machen kann, wenn man 

Successful ® Ps 


beutfi —— aus· 
een Halten eine Be» 
nögeit. ni f ee 
Behrfurfuß über gu 
Geflügel frei mit Meine, Niebrigfte Wreile an 
Dielen Gochn vefeneaih, Befägt und teier. 
Deut es Bud) „ (lg Pütterung Heiner Räte, 


ten, a 10 Gents. 
182 Gecoud Str, 


* 


Te — Joma. 





J Magenkranke 


Fort mit deu Patentmedizinen! 

Kir 2 Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
des beite deutiche Magenhausmittel, beifer und 
biſliger al® alle ®atentmedizinen. Hunderte 
von Hranken wurden ſchon gehe’lt durch bie» 
ire einfache Mittel 

RUDOLPH LANDIS 


Graniton, D.,; Dept 621 





Sichere Genefung ( durd; das wunder⸗ 
für Kranke ! wirfende 


Granthematifhe Heilmittel 


(auch Baunfheidtismus genannt.) 
Erläuternde Birhilare werden portofrei zu— 


ageſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 


John Linden, 
Spezialarat und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten. reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 
* und Reſidenz: 3808 Proſpect pe, 
Letter-Dramwer 396. Gleveland, ©. 


Dan büte fich vor Fälſchungen und falichen 
Anpreifungen. } 





